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Die  aristokreatischen  Sprecher  der  Theognis- 

sammlung. 

In  der  staubigen  Schulstube  unserer  Theognisweisheit  hat 
Reitzenstein  kühn  den  Besen  geschwungen  (Epigr.  und  Skol. 
S.  52 — 82).  Das  bleibe  ihm  unvergessen,  wenn  auch  im 
einzelnen  manches  in  seinen  Ausführungen  der  Richtigstellung 
bedarf,  und  obwohl  wir  das  Zwingende  einer  exakten  Beweis- 
führung vermissen.  Seine  Anschauung,  dafs  Theognis  ein 
Schatten,  und  unsere  Theognissammlung  Trinkgelagepoesie  und 
nichts  anderes  ist,  mufs  als  die  richtige  bezeichnet  werden. 
Es  wird  sich  dies  und  anderes,  was  diese  Anschauung 
wesentlich  ergänzt  und  neu  sein  dürfte,  mit  derartiger  Deutlich- 
keit herausstellen,  dafs  ein  Zweifel  nicht  mehr  möglich  sein 
wird.  Man  soll  nicht  sagen  dürfen,  dafs  wir  nicht  festen 
Boden  unter  den  Füfsen  hätten. 


Kapitel  I. 

Spartanische  Sitte   und   Anschauung   bei   aristokra- 
tischen Sprechern  der  Theognissammlung. 

Sparta  gilt  als  ein  aristokratischer  Staat  (Plat.  Ge- 
setze IV  712  d:  tb  6'  av  f^rj  q)dva(,  dQiovoxQavcav  avrrjv  [sc. 
2jidQTr]v]  elvac  Jiavvdjiaoiv  ävojiov)^  und  nur  Staaten  mit 
aristokratischer  Verfassung  sind  die  Verbündeten  Spartas 
(Thuk.  1, 19).  Dieser  Sachverhalt  erfährt  eine  interessante 
Beleuchtung  durch  die  Theognissammlung.  Die  hier  zu  Worte 
kommenden  Aristokraten  —  die  Anschauung,  dafs  überall  der 
eine  Theognis  spricht,  kann  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
(Kap.  III),  nicht  einmal  für  die  an  Kyrnos  gerichteten  Verse 
(Kap.  V)  —  sind  nämlich  in  auffallender  Weise  den  Spartanern 
geistesverwandt.  Wir  stellen  dies  hier  an  einer  Reihe  von 
Einzelheiten  fest,  indem  wir  für  die  Denkweise  der  Spartaner 
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auch  auf  Plutarchs  djioq)'d'^y/LiaTa  AaxcoviKd  und  schliefslich 
auch  auf  die  bei  Diog.  Laert.  1,  3,  2  überlieferten  Aussprüche 
des  Chilon  uns  berufen.  Auch  Chilon  ist  nämlich  ein  Spar- 
taner, und  er  ist  aufserdem  einer  der  sieben  Weisen,  die 
alle  nach  Plat.  Protag.  34:3  a  ^rjXcoval  Kai  igaoral  xai  ixad^val 
tfjg  AaKEÖacixovlcov  Jiacöslag  waren. 

1.  Während  sonst  in  Hellas  die  jungen  Leute  beim  Ge- 
lage unter  sich  waren,  befanden  sich  die  spartanischen  Jüng- 
linge hier  in  Gesellschaft  älterer  erfahrener  Männer,  die 
erzieherisch  auf  sie  einwirkten  (Xen.  Staat  d.  Lak.  1, 5). 
Diese  Sitte  bestand  nun  auch  bei  den  Aristokraten  der 
Theognissammlung.  In  V.  31 — 8  wird  nämlich  der  Mahnung, 
nicht  mit  den  Schlechten  sich  einzulassen  sondern  stets  zu 
den  Guten  zu  halten,  die  Erläuterung  xal  fievä  roloiv  mvs 
xal  eod'iB  xal  fievä  toloLv  X^b  und  alsdann  die  Begründung 
ko'd'?.(öv  jbLsv  yaQ  äjt'  eod'Xä  ixad^osai  hinzugefügt.  Hier 
beachten  wir  nun,  dafs  die  Eklogen,  welche  die  Anrede  an 
Kyrnos  enthalten,  zum  grofsen  Teil  als  vTCod^naL  im  Sinne 
der  Tugenden  und  Vorzüge  der  Guten  sich  darstellen.  Die 
an  Kyrnos  gerichteten  Eklogen  werden  wir  nämlich  im  Hin- 
blick auf  V.  237 ff.  auch  als  Gelagevortrag  aufzufassen  haben.') 

Dafs  man  beim  Gelage  von  den  Guten  etwas  lernen 
konnte,  und  diese  hier  ein  sod^Xä  vjioTl'äso'&ai  übten,  zeigt 
auch  V.  27 — 8:  2ol  d'  iyö)  sv  q)Qovs(ov  vjio'ärjoo/jiac,  old  msg 
avTÖg,  KvQv',  äicb  rcbv  äya'&cdv  Jtatg  ev'  scov  siia'd'ov,  indem 
die  Übereinstimmung  mit  spartanischer  Sitte  hier  noch  viel 
augenfälliger  hervortritt.  Auch  in  Sparta  liefs  man  nämlich 
schon  die  Kinder  am  Gelage  teilnehmen,  damit  auch  sie 
bereits  zur  Tugend  angeleitet  würden  (Plut.  Lyk.  12:  elq  ök  rä 
ovoolroa  xal  jzaldsg  sg^olvcov,  cöojvsq  slg  dcdaoKaXsla  ocog)Qo- 
ovvr^g  dyö/jtsvoi). 

Ein  eo'd'Xd  vjtovl^sod^at  übt  auch  der  als  Aristokrat 
deshalb  aufzufassende  Sprecher  der  Verse  1049 ff.,  der  auch 
noch  insofern  an  spartanische  Gepflogenheit  erinnert,  als  er 
wie   der    eigene  Vater   zu    seinem  Sohn    spricht.     In  Sparta 


0  Dafs  v^oc  av^Qsg  es  sind,  die  den  Kyrnos  im  Munde  führen, 
stimmt  freilich  nicht  recht  zu  dem  parainetischen  Charakter  dieser 
Eklogen,  die  vielmehr  einen  älteren  Mann  als  Sprecher  voraussetzen. 
Wir  werden  aber  noch  in  die  Lage  kommen,  diese  Ungereimtheit  zu  er- 
klären.    Näheres  in  Kap.  VII E  4 
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konnte  nämlich  jeder  ältere  Mann  der  Jugend  gegenüber  die 
Autorität  des  leiblichen  Vaters  hervorkehren  (Xen.  Staat  d. 
Lak.  6,  1-2.  Plut.  Inst.  Lac.  10). 

2,  In  Sparta  wurde  die  dgerrj  gepflegt  (Xen.  Staat  d. 
Lak.  10,  4:  coöjvbq  ovv  idiOjvat  iötcovcbv  öiacpBQOvoLv  dgety 
ol  do'/yOVVTeg  röjv  äiieXovvvcov,  ovvco  zal  q  2jtdQTf)  etxörcog 
Jiaocbv  Tcov  JüöXecov  dgerrj  ötaq)eQ£c,  (xovrj  dr}iJiooiq.  smvr}- 
ösifovoa  vr)v  zaXoyAyad'lav).  Auch  die  Aristokraten  besitzen 
nun  dQsvrj  ([Xenoph.]  Staat  d.  Ath.  2,  19),  im  besondern 
die  der  Theognissammlung.  Aristokraten  sind  hier,  da  sie 
den  xazoc  gegenüberstehen,  die  dem  Tugendideal  ergebenen 
Sprecher  in  V.  149 — 50:  XQrj/.iata  f^sv  öalfxcov  xal  jiayKaKCO 
dvögl  dlöcoocv,  Kvqv''  dQSTrjg  d'  öXlyoig  dvögaot  {jCoIq'  eszstaL 
und  315 — 8:  IIoXaoI  too  jtXowovot  xaxol,  dya'd'ol  ds  Jisvovtar 
dXX'  r}fj.slg  romoio,  ov  dcafxetipöfxed'a  rfjc,  dQsvfjg  töv  Jtkov- 
rov  TivL 

Dafs  in  diesen  Versen  das  Tugendideal  dem  Reichtum 
entgegengesetzt  wird,  beansprucht  noch  besonderes  Interesse. 
Auch  in  Sparta  wurde  nämlich  auf  Reichtum  gar  kein  Wert 
gelegt  und  um  so  mehr  dafür  die  Tugend  geschätzt.  So 
empfiehlt  Agesilaos  seinen  Freunden,  'f^i]  xQrjiiaOLV,  dvÖQsla 
de  xal  dgerrj  ojvovdd^eov  jzXovTelv'  (Plut.  Ap.  Lac.  210f). 

3.  Gerechtigkeit  tritt  als  eine  spezielle  Form  der  dgerrj 
in  Sparta  merklich  hervor.  Man  wurde  hier  zu  öiKaioovvr) 
und  naXoKdyad'la  erzogen  (Plut.  Ap.  Lac.  216  d — e),  und  es 
war  hier  durch  die  lykurgische  Verfassung  aller  Unredlichkeit 
der  Boden  entzogen  (ebd.  226  d).  Ein  Freund  der  Gerechtig- 
keit ist  auch  Agesilaos  (Plut.  Ap.  Lac.  213  c)  und  ferner  der 
Spartaner  Leon,  wie  zwei  seiner  Äüfserungen  bei  Plut.  Ap. 
Lac.  224  f  zeigen.  Wir  beachten  dies  im  Hinblick  auf 
V.  147 — 8:  ev  de  diKatoovvr)  ovXXrjßörjv  Jiäo'  dger')]'  ariv, 
jiäc,  de  r'  dvi)g  dya^ög,  Kvgve,  dlzatog  ecbv  und  465—6: 
'Afi(p'  dger'^  rglßov^  xal  oot  rä  dUaia  (piX'  eorco  arX.,  wo 
der  Sprecher  als  Aristokrat  zu  erachten  sein  dürfte,  da  er 
offenbar  ein  eo'd'Xd  vjiorl'äeo'&at  übt,  was  ja  die  Guten  tun  (1), 
und  da  er  auf  das  Tugendideal  hinweist,  das  die  Guten 
pflegen  (2),  und  das  Wesen  des  dvrjg  dyai^ög  erläutert  (in 
V.  148). 

Haben  wir  aber  auch  das  Recht,  unter  dem  dvrjg  dya'd'ög 
hier  den  Aristokraten  zu  verstehen  und  also    das  Wort  auch 
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politisch  zu  fassen?  In  der  pseudoxenophontischen  Schrift 
über  den  Staat  der  Athener  sind  die  Aristokraten  auch  die 
moralisch  Guten  (1,5:  sv  yäg  volo,  ßsXTLOVOiq  svt  äy.okaoia 
T€  ö/uyiovT]  xal  dör/Ua^  dy.QtßsLa  ds  JiXslovrj  sie,  xd  xQrjovd 
xtX.).  Wir  werden  also  auch  in  unserer  S.  die  Guten  nicht 
immer  nur  entweder  in  politischem  oder  moralischem  Sinne 
zu  verstehen  haben,  obwohl  zuweilen  die  eine  oder  andere 
Auffassung  stärker  sich  geltend  macht,  die  politische  z.  B.  in 
V.  893:  ol  d'  dya§ol  q^evyovoi,  Jiö?uv  de  y.ay.ol  ötijzovoc. 
Ein  Vorwiegen  des  moralischen  Sinnes  wird  uns  fortan  auch 
nicht  hindern,  in  den  y.ayol  oder  öet/.ol  oder  äxQrjoroi  auch 
in  politischem  Sinne  die  Unedlen  und  also  die  Volksparteiler 
erkennen.  Ist  nicht  übrigens  auch  in  Piatons  Politeia  der 
Gute  und  Gerechte  der  Mann  der  aristokratischen  Staats- 
verfassung (VIII  544:6)? 

4.  In  Sparta  wurde  vornehmlich  die  kriegerische  Tüchtig- 
keit gepflegt  und  unter  dem  Begriff  der  dQsvr}  verstanden 
(Tyrt.  fr.  12  Bergk).  Wir  beachten  dies  im  Hinblick  auf 
V.  865 — 8:  Ilo/J.olg  dxQ7]ovoiot  #e6g  didol  dvögaotv  ö/,ßov 
eod'/.öv,  .  .  .  dosvrjg  de  [leya  yJJog  ovjtov'  ÖAsitaf  aixiirjvrjg 
ydQ  dvTjo  yfjv  ve  y.al  äovv  oaol.  wo  der  Sprecher  offenbar  zu 
denen,  die  den  äxorjovoc  entgegengesetzt  sind,  d.  h.  zu  den 
Aristokraten  gehört. 

5.  In  Sparta  hielt  man  auf  alöcbg  (Xenophon  Symp.  8,  35 
[von  den  Spartanern]:  "äsdv  ydo  ov  vr}v  'Avaidsiav  dkXd  ttjv 
Aidcb  vo/jlI^ovoc.  Xen.  Staat  d.  Lak.  3,4 — 5;  5,5;  10,  1 — 4), 
und  alöcbg  ist  in  unserer  S.  auch  ein  Vorzug  der  Aristo- 
kraten (^633:  'AvdodoL  tolg  dya'&oXg  ejzsvai  yvcbfir)  rs  zai 
alöcbg).  Auch  der  alöcbg  empfehlende  Sprecher  in  V.  409 — 10: 
Ovöeva  d^oavQov  ,i:aiolv  yaza^rjoi]  dfielvo)  alöovg,  rj  t' 
dya'&olg  dvögaoc,  Kvqv',  ejzsvat  ist  als  Aristokrat  erkennbar, 
da  er  auf  etwas  hinweist,  was  Sache  der  Guten  ist. 

6.  Wir  hören  von  den  Spartanern,  dafs  sie  durch  ooq^la 
sich  auszeichnen  (Fiat.  Prot.  342  a — e),  und  oog)la  ist  neben 
doevT]  auch  ein  Vorzug  der  Aristokraten  (Xen.  Staat  d. 
Ath.  1,  7),  während  TiovrjQia  und  d/xad'la  den  Demokraten  eigen 
ist  (ebd.),  wie  denn  auch  diese  unter  den  dtögcsg  in  V.  683 
unserer  S.  zu  verstehen  sein  werden.  Wir  beachten  dies  im 
Hinblick  auf  V.  667 — 82,  wo  der  Sprecher  sein  slöevai  und 
yiyvchoxBw   betont   und    durch    seine    Klage,    dafs   jetzt   die 
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Schlechten  obenauf  sind  (V.  679),  als  Aristokrat  erkennbar 
wird.  Unsere  Aristokraten  müssen  auch  insofern  als  Wissende 
gelten,  als  ein  icd^Xä  imotaod^at  ihnen  zuzuerkennen  sein 
wird,  da  sie  doch  ein  eod'Xä  vjvovl'd'so'äaL  üben  (1).  Auch 
der  Sprecher  in  V.  649—52  wird  demnach  ein  Aristokrat 
sein,  da  er  ein  eoMä  xal  naXä  ejitovdfievog  ist.  Ist  doch, 
nach  einer  Äufserung  des  Leonidas  zu  urteilen,  ein  rd  xaXd 
yiyvcbo'/.BLv  auch   Sache  der  Spartaner  (Plut.  Ap.  Lac.  225  c). 

7.  Wie  die  aristokratisch  angehauchte  attische  Philo- 
sophie in  der  Tugend  ein  Wissen  sah,  so  dürfte  auch  die 
ooq)ia  der  Spartaner  schliefslich  nichts  anderes  gewesen  sein 
als  das  Ausüben  der  äQsxri.  In  Sparta  bewies  man  eben 
durch  die  Tat,  dafs  man  von  dem  Wesen  der  Tugend  unter- 
richtet war.  Der  Spartaner  Eudamidas  ist  daher  enttäuscht 
von  dem  Akademiker  Xenokrates,  der  ihm  als  ein  ooq)ög 
dvrjQ  Kai  tcov  ^fjTovvrcov  ti]v  dQSVrjv  bezeichnet  wird,  und 
fragt,  ob  er  auch  noch  dazu  kommen  werde,  die  Tugend  zu 
betätigen  (Plut.  Ap.  Lac.  320  d).  Wir  beachten  dies  im  Hin- 
blick auf  V.  789 — 92:  Mtj  Jiore  [xot  f^eXsdrjfjta  vscbrsQOv  äXXo 
(pavelr}  ävt'  dQevfjg,  aoq)lr]g  dXXd  vöd'  alev  sxcov  vsQJiolf^rjv 
^ÖQ/xtyyc  xal  ÖQxri'd'iicp  zal  doiöfj,  Kai  [Jisva  tcov  dyad'cbv 
eoMöv  exoi/jii  vöov,  wo  der  eoMög  vöog  den  Aristokraten 
kenntlich  machen  dürfte.  Es  liegt  durchaus  kein  Anlafs  vor, 
hier  den  Sprecher  anders  reden  zu  lassen,  als  überliefert  ist*). 
Die  Betätigung  der  dgeri]  ist  eben  seine  aoq)lr). 

8.  dv/xov  KQavelv  lautet  eine  Vorschrift  des  Chilon 
(Diog.  L.  1,  3,  2),  und  die  Spartaner  befolgten  sie.  Wir  hören 
z.  B.  von  Agesilaos,  dafs  ihm  Begierden  und  Leidenschaften 
nichts  anhaben  konnten.  Seine  Seele  war  nach  Xenophon 
Ag.  8,  8  dvdXcoTog  aal  vjiö  XQV/^^^^'^  ^^^  ^^^  rjöovcbv  Kai 
vjtö  q)6ßov.  Wir  beachten  dies  im  Hinblick  auf  V.  631 — 2: 
''QitiVL  fjii]  "ävfjjov  xqeIoocov  vöog,   aiev  iv  ätaig,  Kvqvs,    aal 

*)  Die  alte  Einfügung  eines  r'  im  cod.  A  hinter  ootptTjg  ist  also  za 
verwerfen,  und  ebenso  das  von  Bergk  später  anstatt  dessen  aufgenommene 
dvT^  iQaTTJg  öocpirjg  des  Vinetus.  Nur  mufs  natürlich  hinter  aQeirg  inter- 
pungiert  werden.  Der  Sprecher  erklärt,  sich  freuen  aber  niemals  dabei 
das  Tugendideal  aufser  acht  lassen  zu  wollen.  Das  ist  uns  auch  inso- 
fern sehr  verständlich,  als  wir  sehen  werden,  dafs  andere  Sprecher,  die 
wir  als  dekadente  Aristokraten  auJSassen  müssen,  dem  Vergnügen  das 
To^endideal  opfern.  Näheres  in  Kap.  VII E  2  und  10  über  diese  Gegen- 
sätzlichkeit theognideischer  Sprecher. 
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iv  fieydXaig  xelvai  dfir}xavtacg  und  1029 — 30:  löXfia,  'dvfiB, 
xaxoloiv,  ö/^icog  ävXrjza  jzsjtovd'cog'  ösiXcov  toi  XQaölr]  yivsvai 
ö^tsQT}.  In  dieser  letzteren  Äufserung  macht  nämlich  der 
Hinweis  auf  das  entgegengesetzte  Verhalten  der  öedol  den 
Aristokraten  erkennbar. 

9.  Spezialisierender  Nachtrag  zu  8:  Auf  der  Tugend  der 
Selbstbeherrschung  beruht  es,  dafs  Geduld  und  eine  gewisse 
Milde  im  persönlichen  Verkehr  den  Spartanern  eigen  w^ar, 
indem  sie  nicht  leicht  zu  Äufserungen  oder  Handlungen  des 
Zornes  ödes  des  Unmuts  sich  hinreilsen  liefsen.  Ein  Chilon- 
wort  lautet  lo/vgöv  övta  JtQäov  elvai,  öjzcog  ol  n/,r}oiov 
aiöcbvtai  ixäklov  r)  q)oßcövTat  (Diog,  L.  1,3,  2),  und  so  hören 
wir  denn  auch  von  Lykurg,  dafs  er  den  ihm  übergebenen 
Missetäter,  der  ihm  ein  Auge  ausgeschlagen  hatte,  überaus 
glimpflich  und  leidenschaftslos  behandelte  (Plut.  Lyk.  11). 
Wir  beachten  dies  im  Hinblick  auf  V.  365—6:  "loxe 
vöov,  yAcboor)  de  rö  f-ieüu^ov  aiev  sjtsod^o)'  ösü.cov  toi 
reki'&si  xaQÖlr]  ö^vsQrj,  wo  der  Hinweis  auf  das  ent- 
gegengesetzte Verhalten  der  ösdol  den  Aristokraten  kenntlich 
macht. 

10.  Weiterer  spezialisierender  Nachtrag  zu  8:  Be- 
herrschung der  Gemütsaffekte  zeichnete  in  jeder  Hinsicht  die 
Spartaner  aus.  Hier  beachten  wir  nur,  dafs  sie  im  Glück 
wie  im  Unglück  die  Seelenruhe  zu  wahren  wufsten.  Nach 
der  Schlacht  bei  Leuktra  war  in  Sparta  von  Bestürzung  und 
Niedergeschlagenheit  nichts  zu  merken  (Plut.  Ages.  29),  und 
'fjiovoi  yaQ  .  .  .  BVJtQayiaig  te  ovx  i^ßgl^ofisv  xal  ^vf^apogaig 
fjooov  ETEQCOv  £txoj.i£v'  Sagt  Archidamos  bei  Thuk.  1,84.  Im 
Glück  und  im  Unglück  den  Gleichmut  zu  wahren  ist  nun 
auch  Sache  der  Guten,  d.  h.  der  Aristokraten,  während  die 
Schlechten  in  dieser  Hinsicht  anders  geartet  sind.  In  unserer 
S.  wird  darauf  hingewiesen  in  V.  319 — 22:  Kvgv',  dya'd'dg 
Ijlbv  dvr)o  yvcbfiTjv  lyBi  i/bcjisdov  alel,  voAiia  ö'  ev  vs  xaxolg 
xelfjLsvog  ev  r'  dyad'olg  xrk.  und  441  —  6:  ....  d/A'  6  iiev 
eo'&kog  ToXyia  eycov  rö  xaxov,  .  .  .  öeiXbg  (5'  ovz'  dya'&oloiv 
emovavai  ovte  xaxototv  d-viibv  bfimg  {Jitoyeiv.  . .  d'/.X'  ejiiroX^äv 
XQf)  öcoq'  d'd'avdTcov,  ola  öidovocv  eyetv  und  657—8:  Mrjöev 
äyav  xaleTtoloiv  do(b  qjqeva  f^rjö'  dyad^oTotv  xalg',  ejiel  eov' 
dvÖQÖg  Jidvta  q)eQeiv  dyad^ov  und  1025  —  6:  AeiXoi  tot 
xaxoTi^u  fiatcudvegoc  voov  elolv,  zcbv  ö'  dyad^cbv  aisl  ngri^ieg 
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l'dvvBQai.  Die  Sprecher  dieser  Verse  sind  also  mit  den 
Spartanern  geistesverwandt,  und  wir  erkennen  sie  als  Aristo- 
kraten wegen  des  Hinweises  auf  etwas,  was  Sache  der 
Guten  ist. 

11.  Mit  dem  Gleichmut  der  Spartaner  wird  es  zusammen- 
hängen, dafs  auch  Ruhe  und  Stetigkeit  ihnen  eigen  war. 
Allen  Neuerungen  und  gröfseren  Unternehmungen  waren  sie 
durchaus  abgeneigt.  Ihr  Prinzip  ist  nach  Thuk.  1, 70  rd 
vjidQ'/ovta  och^eiv  xal  sjityvcbvat  f^rjösv,  während  die  Athener 
als  vscoveQOJtoiol  gelten,  und  bei  Thuk.  8,  96  werden  sie  als 
ßgaöslg  und  äto/.(j.ot  den  als  ö^stg  und  iiaxsiQrjTal  bezeich- 
neten Athenern  gegenübergestellt.  Wir  beachten  dies  im 
Hinblick  auf  V.  281 — 2:  ösiXo)  ydo  r'  djtdXaiLiva  ßgorcp  JidQa 
jiöXX'  dvslso'äai  Jiao  Jioöög^  rjyetod'al  i^',  ojg  xaXd  szdvra 
VL'äel,  wo  der  den  Spartanern  in  diesem  Punkt  geistesverwandte 
Sprecher  durch  den  Hinweis  auf  die  anders  gearteten  Schlechten 
als  Aristokrat  erkennbar  ist. 

12.  Das  im  Wesen  der  Spartaner  liegende  Beharren 
(10 — 11)  läfst  sie  im  weiteren  als  treu  erscheinen,  indem 
hier  auch  noch  die  Tugend  der  aldcog  (5)  mitspricht.  Es  ist 
vö  jziotöv,  was  sie  noch  abhält,  den  Vertrag  mit  Athen  als 
nichtig  zu  erachten  (Thuk.  1 ,  68).  Speziell  von  Agesilaos 
hören  wir,  dafs  man  sich  auf  ihn  verlassen  konnte  in  bezug 
auf  OQKOL  und  ojzovdat  (Xen.  Ag.  3,  2 — 5).  Die  Gesandten 
aus  Mytilene  hatten  alle  Mühe,  den  Spartanern  klar  zu 
machen,  dafs  die  Lesbier  nicht  als  Jigodötat  tcov  jzqö  vov 
q)LX(xiv  angesehen  werden  dürfen  (Thuk.  3,  8 ff.).  Was  speziell 
die  Freundestreue  anbelangt,  so  sei  hier  im  einzelnen  noch 
folgendes  bemerkt: 

a)  Agesilaos  war  den  Freunden  gegenüber  äufserst  nach- 
sichtig (Plut.  Ag.  5),  und  er  hafste  den  Verleumder  mehr  als 
den  Dieb,  da  eher  eine  Einbufse  an  Habe  und  Gut  als  der 
Verlust  eines  Freundes  sich  verschmerzen  lasse  (Xen.  Ag.  11,5). 
Wir  beachten  dies  im  Hinblick  auf  V.  323 — 8  und  1151  —  2, 
wo  gemahnt  wird,  dem  Verleumder  nicht  Glauben  zu  schenken 
und  nicht  leichtfertig  den  Freund  preiszugeben,  sondern  Nach- 
sicht zu  üben.  Dafs  hier  ein  Aristokrat  spricht,  ersehen  wir 
wohl  aus  V.  105 — 112,  wo  die  Schlechten  im  Gegensatz  zu 
den  Guten   als   undankbare   und   leicht  abtrünnig   werdende 
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Freunde  erscheinen.  Die  Guten  vergessen  nicht  empfangene 
Wohltaten  (V.  112),  und  auch  Agesilaos  erscheint  in  dieser 
Hinsicht  als  fj.vrjixo)v  (Xen.  Ag.  11,  13). 

b)  TaxvTSQOv  km  Tag  drtj;ijtag  tcbv  q)iX(ov  fj  km  rdg 
BVTV/Jag  jioQsveod'at  lautet  ein  Chilonwort  (Diog.  L.  1,  3,  2). 
Wir  beachten  dies  im  Hinblick  auf  V.  79—82  und  857—60, 
wo  darüber  geklagt  wird,  dafs  es  so  wenige  Freunde  gibt, 
die  nicht  nur  im  Glück  sondern  auch  im  Unglück  zur  Hand 
sind.  Auch  hier  wird  ein  Aristokrat  der  Sprecher  sein,  denn 
nach  V.  101 — 4  ist  der  Schlechte  im  Unglück  ein  unzuver- 
lässiger Freund. 

13.  Auf  Harmonie  legten  die  Spartaner  in  jeder  Hin- 
sicht einen  aufserordentlichen  Wert.  Es  mufste  bei  ihnen 
alles  im  richtigen  Verhältnis  zueinander  stehen.  Zurecht- 
gewiesen wird  z.  B.  in  den  lakonischen  Aussprüchen  bei 
Plutarch,  wer  den  Mund  zu  voll  nimmt,  ohne  durch  reale 
Macht  gestützt  zu  sein  (229  c;  232  e),  und  wer  mehr  Worte 
macht,  als  die  Sache  erfordert  (224  c),  und  wer  am  unrechten 
Ort  oder  zu  unrechter  Zeit  etwas  spricht  (2 16  f.).  Was  in 
dieser  Hinsicht  die  Übereinstimmung  der  Spartaner  mit  er- 
kennbaren aristokratischen  Sprechern  unserer  S.  betrifft,  so 
sei  hier  folgendes  bemerkt: 

a)  In  Sparta  mufste  der  Besitz  des  einzelnen  dem  Bedarf 
entsprechen,  und  man  wollte  hier  weder  von  einem  Zuviel 
noch  von  einem  Zuwenig  in  bezug  auf  Besitz  etwas  wissen. 
Nach  Plut.  Lyk.  24  soll  es  tatsächlich  weder  jtXsove^la  noch 
djtogla  bei  den  Spartanern  gegeben  haben.  Der  Spartaner 
Leon  hält  den  Staat  für  den  sichersten,  dessen  Bürger  weder 
zu  viel  noch  zu  wenig  (firjve  diXsico  fj.rjTs  kXdoaovd)  besitzen 
(Plut.  Ap.  Lac.  224 f),  und  nicht  mehr,  als  notwendig  ist,  be- 
sitzt auch  der  Spartaner  Teleklos  (ebd.  232b).  Auch  von 
Agesilaos  hören  wir,  dafs  Aufwand  und  Einkommen  bei  ihm 
im  richtigen  Verhältnis  stand  (Xen.  Ag.  8,  8:  toiyaqovv 
ovtcog  kq)aQijiöoag  rdg  dajtdvag  talg  jiQooödocg  ovösv  r}vay- 
xd^sTo  XQV(^(^^^'^  svsKa  äÖLKOv  Jigdoostv).  Wir  beachten 
dies  im  Hinblick  auf  V.  559  —  60:  Äcöord  [überl.  ist  a)OTs]oe 
lir^te  klrjv  dq)vedv  KVsdteooc  yevso'd'ai,  iirite  ob  y'  kg  JioXXrjv 
XQrifJ^oovvrjv  kXdoat  und  903—30,  wo  der  aus  den  Schlufs- 
worten  Tiovnid''  öficbg  avvög  dvrjQ  dyad'ög  als  Aristokrat  er- 
kennbar  werdende  Sprecher   weder   für  Anhäufung   noch  für 
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gänzliche    Veräufserung    des    Besitzes    ist    und    vielmehr    in 
dvdXcoOig  xavä  xQTjfxara  das  Ideal  sieht.  ^) 

b)  Es  war  in  Sparta  nicht  Sitte,  viele  Worte  zu  machen, 
wo  wenige  genügten  (Thuk.  4,  17),  und  dafs  die  Rede  auch 
im  Verhältnis  zu  der  Bedeutung  der  Sache  nicht  zu  umfang- 
reich sein  durfte,  zeigt  eine  Zurechtweisung,  die  der  Spartaner 
Labotos  jemandem  zu  teil  werden  läfst  (Plut.  Ap.  Lac.  224c). 
Man  war  in  Sparta  überhaupt  kein  Freund  von  vielem  Ge- 
rede, und  besonders  schweigsam  verhielten  sich  die  sparta- 
nischen Jünglinge,  die  überdies  hierin  auch  dem  Gebot  der 
aldcbg  (5)  entsprachen  (Xen.  Staat  d.  Lak.  3,  5).  Stumm  wie 
die  Bildsäulen  waren  sie  zumal  bei  den  Phiditien,  wo  man 
schon  sehr  zufrieden  sein  konnte,  wenn  man  auf  eine  Frage 
eine  Antwort  von  ihnen  bekam  (ebd.).  ricooorjg  xQatelv  xai 
/jidhova  SV  ovfAJioolq)  lautet  ja  auch  ein  Chilonwort  (Diog. 
L.  1,3,2).  Wir  beachten  dies  im  Hinblick  auf  V.  295  —  8, 
wo  der  Sprecher  gegen  die  Schwatzhaftigkeit  zu  Felde  zieht, 
die  besonders  beim  Gelage  sehr  unangenehm  empfunden 
werde.  Dafs  ein  Aristokrat  hier  sich  äufsert,  kann  man  er- 
sehen, wenn  in  V.  613—4  von  den  Schlechten  gesagt  wird, 
dafs  sie  im  Gegensatz  zu  den  Guten,  die  in  allem  Mafs  zu 
halten  wissen,  nicht  schweigen  wollen. 

c)  Die  Spartaner  liebten  bei  ihrem  ruhigen  und  zurück- 
haltenden Wesen  überhaupt  nicht  die  Extreme  und  besonders 
nicht  ein  Zuviel.  Mrjdsv  äyav  lautet  ein  Chilonwort  (Schol. 
Eur.  Hipp.  264.  Distichon  bei  Diog.  L.  1,  1,  14).  Wir  be- 
achten dies  im  Hinblick  auf  V.  335 — 6:  Mrjdsv  äyav  ojisv- 
ÖSLV  jidvTcov  jLtsö'  ägtora'  xal  ovvcog  s^sig,  Kvqv\  aQSvrjv, 
rjvTs  Xaßslv  x^^^^^'^-  Der  hier  die  goldene  Mittelstrafse 
empfehlende  Sprecher  wird  nämlich  durch  den  Hinweis  auf 
das  Tugendideal,  das  ja  die  Guten  pflegen  (V.  315—8),  als 
Aristokrat  erkennbar.  Er  spezialisiert  übrigens  die  Tugend 
im  Sinne  des  besonnenen  Mafshaltens,    und  es  sei  hier  auch 


*)  In  einem  derartigen  primitiven  Wirtschaftsleben  würden  die 
Menschen  es  nicht  viel  anders  machen  als  die  Tiere.  In  V.  903—4 
dürfte  somit  an  der  überlieferten  Lesart  "OoTig  avaXtoaiv  rrjQH  xara  xQn- 
/narcc,  S^TjQMV  xv^iairjv  uQtirjv  roTg  awisTaiv  '^/€i  nichts  auszusetzen  sein, 
nur  mufs  eben  das  Komma  hinter  yQ-fmaia  und  nicht  mit  Bergk,  der  die 
Stelle  für  verderbt  hält,  hinter  6-i;q(ov  gesetzt  werden. 
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noch  bemerkt,    dafs  in  V.  615  der   dyad'ög  dvrjQ  zugleich  als 
/.isTQiog  bezeichnet  ist. 

14.  In  Sparta  herrschte  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der 
Bürger  zum  Staat  das  Prinzip  uneingeschränktester  Hingabe 
des  einzelnen  an  das  Ganze,  jede  Ichsucht  des  einzelnen  und 
jedes  selbständigere  Hervortreten  erstickend^).  Wir  bemerken 
hier  im  einzelnen  folgendes: 

a)  Man  war  in  Sparta  ausschliefslich  auf  das  Gemein- 
wohl bedacht  (Plut.  Ages.  37:  Aansdacf^öviot  de  ttjv  jiQdjvrjv 
Tov  xa/.ov  fisglda  tq)  trjg  jiatQldog  ovf.iq)eQOvvi  dtöövveg 
ovte  iiav&dvovoiv  ovve  emovavTao  dl'Aacov  äXXo  JcXrjv  ö  ttjv 
l7iäQrr]v  av^sLv  voiil^ovaiv).  Dieser  Sinn  wird  z.  B.  an 
Agesilaos  gerühmt  (Xen.  Ag.  7,  1  —  3),  der  deshalb  als  q)iX6- 
jioXig  bezeichnet  wird  (ebd.  7,  1).  In  dem  Beiw.  g)dojioXltrjg 
sieht  auch  der  Spartaner  Theopompos  die  höchste  Anerkennung 
(Plut.  Ap.  Lac.  221  d—e),  und  auch  seine  Äufserung  'jicog 
ovv  avtr)  fj  JtöXig  ocp^otto,  sv  fj  noXXcbv  övvcov  slg  fA^övog 
dya'&ög  ioto;'  (ebd.  221  e)  zeigt  uns  diesen  auf  das  Heil  der 
jiö?.tg  gerichteten  Sinn.  Unsere  Aristokraten  sind  nun  eben- 
falls so  gesonnen.  Wir  hören  es  ja  in  V.  43 — 52,  dafs 
nimmer  die  dya'&ol  ävÖQsg  eine  Stadt  zu  gründe  richten.  Es 
ist  denn  auch  sichtlich  ein  Aristokrat,  der  hier  um  das  Wohl 
der  ;n;öXig  besorgt  ist,  und  deutlich  erkennbar  als  Aristokrat 
ist  auch  der  Sprecher  in  V.  667 — 82,  dem  gleichfalls  gar 
sehr  die  Rettung  des  Staatsschiffes  am  Herzen  liegt. 

b)  In  allem  Tun  sind  die  Spartaner  die  Förderer  oder 
Retter  der  Stadt,  im  besondern  auch  in  ihrer  kriegerischen 
Tüchtigkeit  (vgl.  1 4).  Dem  oaovoi  ös  Xabv  ömooco  des 
Tyrtaios  (fr.  11,13  Bergk)  entspricht  hier  V.  868:  alxi^rjtrfg 
ydg  dvfjQ  yfjv  te  aal  äovv  oaol,  wo  der  Sprecher,  da  er 
nicht  zu  den  äiQrjotoi  sondern  zu  den  Wahrern  des  Tugend- 
ideals sich  rechnet,  als  Aristokrat  erkennbar  ist. 

c)  Verleugnung  aller  Ichsucht  verlangte  in  Sparta  das 
Staatsinteresse,  ein  Hervorragen  des  einzelnen  in  bezug  auf 
Besitz  und  Lebensführung  und  politisches  Recht  somit  ver- 
wehrend.    Wir  beachten  hier  im  einzelnen  folgendes: 


*)  Auch  Individualität  ist  etwas,  was  man  bei  einem  Spartaner 
nicht  voraussetzen  darf.  Wir  haben  sicherlich  das  Recht,  die  Aus- 
sprüche einzelner  Spartaner  als  charakteristisch  für  die  Gesamtheit  an- 
suehen. 
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a)  Lykurg  antwortet  auf  die  Frage,  wie  die  Feinde  fern 
zu  halten  seien,  'äv  Jttco/ol  ixivqve  Kai  [li]  /xsodcov  ätsgog 
^atsQco  BQäze  fifxsv'  (Plut.  Lyk.  19).  Er  hatte  ja  auch  allen 
Bürgern  gleichen  Landanteil  zugewiesen  und  überhaupt  aller 
Ungleichheit  vorzubeugen  gesucht  (Plut.  Ap.  Lac.  226  b— e. 
Polyb.  6,  45,  3  —  4).  Den  Reichtum  hatte  er  ä^rjXog  xal  aufwog 
gemacht,  wie  Plutarch  sagt  (Lyk.  24.  Inst.  Lac.  41).  Mit 
Bitterkeit  über  das  TifA.äv  des  Reichtums  äufsert  sich  dem- 
entsprechend ein  offenbarer  Aristokrat  in  V.  183-92  (189: 
XQrjiiata  yaQ  riiicboi,  xal  ex,  xaKOv  ^oMög  syrjfjtev)  und  der 
als  Aristokrat  gleichfalls  erkennbare  Sprecher  in  V.  903—30 
(928 — 30:  sv  ds  Tooq)d8  yevst  xQrjiia'V'  ägtotov  lyßiv,  7]v  f^sv 
yäg  jiXovrfig^  JtoXXol  (ptXot,  rjv  de  Jievrjao,  TcavQoi,  KovTisd^' 
ö/bicog  avTÖg  dvrjQ  dya^dg),  mit  bitterer  Ironie  auch  der 
Sprecher  in  V.  1117  —  8:  IIXovts,  d^scbv  KdVuots  xal  l(j.£oo- 
eotate  ndvvcov,  ovv  ooi  Kai  KaKog  cov  yivevai  8oMög  ävriQ, 
zweifellos  ebenfalls  ein  Aristokrat. 

Auch  V.  227 — 32:  Ukovrov  ö'  ovöhv  tsQ^ia  jzecpaof^svov 
dvd^QCOJtocotv  Ol  yäg  vvv  f^iiibv  nXelotov  syovat  ßlov,  öi- 
jiXdoiov  ojisvdovot  kvL  werden  wir  nunmehr  als  Äufserung 
eines  Aristokraten  erachten.  Der  Sprecher  verurteilt  nämlich 
die  in  der  Anhäufung  gröfseren  Vermögens  bestehende  Ver- 
letzung des  Gleichheitsprinzips  und  versteigt  sich  sogar  zu 
dem  Satz  XQVf^^'^^  ^ot  d'vrjTolg  ylvetai  dg)Qoovvr).  Das  ist 
derselbe  Geist,  der  den  Spartanern  das  eiserne  Geld  be- 
scheerte.  Diese  Verse  zitieren  Aristot.  und  Plut.  in  etwas 
abweichender  Fassung  als  Solonverse,  und  wir  nehmen  hier 
davon  Notiz,  indem  wir  noch  bemerken,  dafs  auch  schon  in 
V.  315 — 8  ein  Solonfragment  in  Betracht  gezogen  ist  (3), 
und  dafs  wir  auch  noch  Gelegenheit  haben  werden,  die  weiteren 
in  unserer  S.  enthaltenen  Solonfragmente  als  Äufserung  eines 
Aristokraten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

ß)  In  Sparta  hatten  die  Könige  nur  gewisse  Ehrenrechte 
aber  keineswegs  viel  gröfsere  politische  Macht  als  ein  anderer 
Spartaner,  und  das  tvQavviKÖv  (pQovr^ixa  war  ihnen  be- 
schnitten (Xen.  Staat  d.  Lak.  15).  Sie  strebten  auch  nicht 
nach  gröfserer  Macht  (Xen.  Ag.  1,4).  Dem  entspricht  es, 
dafs  in  V.  43  52  der  sichtlich  zu  den  dyad'oL  gehörende 
Sprecher  das  Erringen  eines  persönlichen  Übergewichts 
(oixsta   x£ß(5£a   xal   KQavog)    verurteilt   und   als    Sache   der 
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Schlechten  bezeichnet.  Dafs  er  dabei  an  die  Gefährdung  des 
Staates  denkt,  kennzeichnet  im  weiteren  seine  spartanische 
Denkweise;  vgl.  14a. 

y)  Die  Spartaner  sind  natürlich  auch  Gegner  der  Tyrannis 
vHerodot  5,92.  Thuk.  1,18.  Plat.  Gesetze  IV  711a.  Plut. 
Lyk.  30).  Wir  beachten  dies  noch  besonders,  da  dem  eben 
in  Betracht  gezogenen  aristokratischen  Sprecher  auch  das 
Aufkommen  eines  /LcövaQxog  ganz  und  gar  nicht  erwünscht 
ist  (V.  52).  Auch  den  Sprecher  in  V.  891 — 4  werden  wir, 
da  er  die  Kypseliden  verwünscht,  als  Tyrannenfeind  erachten, 
und  er  ist  zweifellos,  da  er  mit  den  Guten  sympathisiert 
(V.  893),  auch  ein  Aristokrat. 

ö)  Es  begreift  sich  hier,  dafs  auch  Auflehnung  und 
Bürgerkrieg  den  Spartanern  unsympathisch  war.  Neben 
dgevi]  galt  ihnen  öf^övoia  tfjg  jzölecog  Jtgög  avvijv  als  Grund- 
gesetz (Plut.  Lyk.  31),  und  ihre  auswärtige  Politik  war  ein 
otdostg  xatajtavetv  (ebd.  30).  Wir  bemerken  dies  im  Hin- 
blick wiederum  auf  V.  43 — 52,  da  am  Schlufs  dieser  Ekloge, 
in  welcher  offenbar  ein  Aristokrat  sich  äufsert,  der  Abneigung 
auch  gegen  atdosig  und  ei^pvloi  (povoi  dvögcov  Ausdruck 
gegeben  ist. 

15.  In  Sparta  legte  man  also  auf  Reichtum  gar  keinen 
Wert  (14  c  a)  aber  dafür,  was  ja  im  Interesse  der  JvöXig  war, 
um  so  gröfseren  Wert  auf  die  Tüchtigkeit  des  Mannes. 
Bereits  unter  2  beachteten  wir  dies,  und  es  sei  hierzu  nur  noch 
in  einer  Hinsicht  etwas  bemerkt.  "'Ayad'olg  yaiieXo'd'ai  xal 
dya'&d  TUtetv'  antwortet  der  in  den  todessicheren  Kampf 
ziehende  Leonidas  auf  die  Frage  seines  Weibes,  ob  er  noch 
etwas  ihr  aufzutragen  habe  (Plut.  Ap.  Lac.  225  a),  und  auch 
Lykurg  wollte,  dafs  Spartas  Bürger  nicht  ex  tcov  tvxovvcov 
sondern  iz  vcov  dglovcov  gezeugt  würden  (Plut.  Lyk.  15). 
Es  ist  dies  genau  der  Standpunkt  des  unter  14  ca  schon  be- 
achteten Sprechers  in  V.  183—92,  wo  das  Einheiraten  des 
Adels  in  die  Familien  reicher  KaKoi  und  die  dadurch  bedingte 
Verschlechterung  des  Nachwuchses  beklagt  wird.  Die  Über- 
einstimmung geht  hier  so  weit,  dafs  auch  bei  Plut.  in  Be- 
gründung des  Standpunktes  des  Lykurg  darauf  hingewiesen 
ist,  dafs  man  doch  bei  Haustieren  —  speziell  sind  hier 
Pferde  und  Hunde  erwähnt,  während  unserem  Sprecher 
Widder  und  Egel  und  Pferde  als  Beispiel  dienen  —  in  erster 
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Linie  darauf  bedacht  sei,  dafs  eine  Paarung  der  Tüchtigsten 
stattfinde. 

Der  Erwähnung  nicht  unwert  ist  es,  dafs  wir  auch  hier 
wieder  mit  Piaton  in  Übereinstimmung  uns  befinden.  Wir 
lesen  in  der  Politeia  Ti^coiievov  di)  Jikovtov  ev  noXsi  zal 
rcov  TiXovoicov  ätipioT^Qa  dgevr')  te  xal  ol  dyad^ol;  AfjXov 
(VIII  550  e— 551a)  und  bgcö  yaQ  oov  iv  tf/  olma  xal  xvvag 
dTjQsvTtxovg  xal  tcov  yevvalcov  ÖQvld'COv  ijidXa  ovxvovg'  dg' 
ovv,  o)  JiQÖg  Aiög,  nQooeoxqKdo,  vi  tolg  rovvcov  ydf^otg  ve 
xal  JtatöojüoUatg '^  Tb  JtoXov,  £(pr}\  ügcoTov  ixsv  avv(bv  tov- 
Tcov,  xaljzsQ  övTCOv  ysvvalcjüv,  dg '  ovk  siol  rcveg  xal  yiyvovtat 
ägioTot;  Eioiv.  IIöveQov  ovv  i^  djzdvtcov  b^oimg  yevväg,  fj 
jTQO'äviJyel  bvi  ixdXiota  ex  vcov  dglotcov;  'Ex  tcov  dglatcov 
(V  459  a). 

16.  Die  Spartaner  verschmähten  Arbeit  und  Gelderwerb 
(Plut.  Ap.  Lac.  214a  [Ages.  72])  und  sahen  darin  etwas  Ge- 
meines und  Entwürdigendes  (Xen.  Staat  d.  Lak.  7,  1 — 2. 
Plut.  Lyk.  24—25).  Das  hatte  natürlich  zur  Folge,  dafs  sie 
arm  waren,  und  zwar  nicht  nur  als  Privatleute  sondern  auch, 
was  die  staatlichen  Mittel  betraf.  Wir  wissen  dies  aus  Thukyd. 
für  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  peloponnesischen  Kriege. 
Archidamos  gibt  es  zu  (1,  80),  und  Perikles  weist  ebenfalls 
darauf  hin  (1,  141).  Arm  sind  nun  auch  in  unserer  S.  die 
Aristokraten  (V.  305:  UoXXoi  tot  jiXovvovoi  xaxol,  dya^oi 
ÖS  jxevovtao,  1061 — 2:  ol  ^ihv  ydg  xüXürrfTa  xataxQvyjavtsg 
sxovot  JiXovtq),  toi  ö'  dQsvrjv  ovXofÄSvr}  Jisvlrj),  die  nicht 
anders  gedacht  haben  werden.  Des  Öfteren  betont  hier  auch 
ein  Sprecher  seine  Armut,  und  zuweilen  ist  in  solchen  Fällen 
der  Aristokrat  unschwer  erkennbar,  so  in  V.  649 — 52  und 
667—82  (7). 

Kapiteln. 

Weitere  Übereinstimmung  theognideischer  Sprecher, 

die  somit  als   Aristokraten    erkennbar    werden,    mit 

spartanischer  Denkweise. 

Nach  obigem  halten  wir  uns  für  berechtigt,  die  Über- 
einstimmung mit  spartanischer  Sitte  und  Anschauung  als 
Kennzeichen  eines  Aristokraten  zu  erachten.  Noch  gar  viele 
Sprecher  der  Theognissammlung  erkennen  wir  auf  diese  Weise 
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als  Aristokraten,  sowohl  solche,  die  durch  obige  Charakteristik 
berührt  werden,  wie  solche,  die  in  weiteren  Einzelheiten  sich 
vergleichen.  Mit  jenen  uns  nicht  aufhaltend,  beachten  wir 
hier  in  letzterer  Hinsicht  weitere  Sprecher,  die  übrigens  fast 
durchweg  als  Aristokraten  bereits  kenntlich  sein  dürften,  sei 
es  weil  sie  die  betreffende  Einzelheit  eine  bereits  in  Betracht 
gezogene  eigentlich  nur  näher  bestimmt,  oder  weil  aufserdem 
der  obigen  Charakteristik  entsprochen  wird. 

1.  Spezialisierende  Nachträge  zu  Kap.  I  5. 

a)  In  Sparta  war  man  fromm.  So  antwortet  Lykurg 
auf  die  Frage,  warum  die  Spartaner  so  geringe  Opfer  dar- 
brächten ,  ^Iva  /j.7]3ZOTe  Tif^öjvTsg  rö  'd'sXov  doaXmco/j^ev ' 
(Plut.  Lyk.  19),  und  wir  hören  auch  des  öfteren  von  Agesi- 
laos,  dafs  er  die  Götter  ehrte  und  auf  sie  Rücksicht  nahm 
(Xen.  Ag.  2,  13;  3,  2;  11,  1).  Als  Äufserung  eines  Aristo- 
kraten erkennen  wir  jetzt  V.  1179 — 80:  Kvqvs,  d^eovq  aidov 
Kai  dsldi'd'r  tovto  yäq  ävöga  scgysc  fA^rjd'^  sqöblv  f^rjts  XeysLv 
äosßfjj  wo  auch  schon  der  Rechtlichkeitssinn  den  Aristokraten 
kennzeichnet  (vgl.  Kap.  I  3),  und  V.  823  —  4:  Mrjts  uv'  av^s 
vvQavvov  BJi'  eAJtidi,  xegösoiv  bIkcov,  ßrjte  ktsIvs  d'scbv  ögma 
ovv^sjLtsvog,  wo  dies  gleichfalls  der  Fall  ist,  während  aufser- 
dem hier  Abneigung  gegen  die  Tyrannis  sich  bekundet,  was 
nach  Kap.  I  14  c 7  vermuten  läfst,  dafs  der  Sprecher  ein 
Aristokrat  ist. 

b)  In  Sparta  hatte  man  Ehrfurcht  vor  den  Eltern  und 
überhaupt  vor  dem  Alter  (Plut.  Inst.  Lac.  10),  und  der  Spar- 
taner Teleklos  antwortet  auf  die  Frage,  warum  in  Sparta  die 
jungen  Leute  vor  den  alten  aufstehen  müfsten,  ^öjicog  nsgi 
rovg  1X7}  jiQOOTjKovvag  ovvcog  sxovvsg  ufxfjg  iiälXov  vifÄcbot 
Tovg  yovsag'  (Plut.  Ap.  Lac.  232b).  Als  Äufserung  eines 
Aristokraten  erkennen  wir  hier  V.  131—2:  Ovdsv  ev  ävd'Qcb- 
Tcoioiv  jiavQÖg  zal  fxrjtQÖg  äfistvov  sjtXs'd'',  ovoig  öolr),  Kvqvs, 
fXi}X7]Xe  öiKr)  und  821 — 2:  Ot  d^  djtö  yrjQdoKOvtag  duixd^ovot 
TOKTJag,  Tovvcov  rot  x^QVj  Kvqv',  ö?Uyrj  tsXsd'sc. 

2.  Spezialisierender  Nachtrag  zu  Kap.  I  9 — 10:  Wer 
Seelenruhe  besitzt,  wird  speziell  auch  Kaltblütigkeit  besitzen» 
und  dafs  auch  diese  Eigenschaft  die  Spartaner  auszeichnete, 
beweist  u.  a.  die  bekannte  bei  Plut.  Ap.  Lac.  225b  dem  Leo- 
nidas  und  bei  Herodot  7,  226  einem  anderen  Spartaner  seiner 
Schar  zugeschriebene  Bemerkung  gegenüber  der  Behauptung, 
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dafs  der  Feinde  so  viele  seien,  dafs  ihre  Pfeile  die  Sonne 
verdunkeln  würden,  „Desto  besser!  Wir  werden  also  im 
Schatten  kämpfen".  Wir  beachten  hier  die  kühle  Gelassen- 
heit, womit  in  V.  757  ff.  der  Persergefahr  entgegengesehen  wird 
(762 — 4:  r}iJieiQ,  öe  .  .  .  .  Jilvcofxev,  yaqievTa  fxev^  dkh'ßoiot 
?ytyovveg^  ^r^ökv  vbv  Mridißv  ösiöiövec,  7z6?^bixov). 

3.  Mit  der  Leidenschaftslosigkeit  der  Spartaner  (vgl. 
Kap.  I  8 — 10)  wird  ihre  Ruhe  und  Gemessenheit  zusammen- 
hängen. Wir  haben  die  Chilonworte  'HQs^ia  xQfjodai  und 
'Ev  bd(b  fj^rj  ojtsvöetv  (Diog.  L.  1,  3,  2),  und  wir  erkennen 
jetzt  die  Äufserungen  ''Hovxog  cjojisq  eyö)  /uteoorjv  öööv  eg^so 
jioooiv  (V.  331)  und  Mrjösv  äyav  ojievöscv  (V.  335  und  401) 
theognideischer  Sprecher  als  solche  eines  Aristokraten. 

4.  Mit  der  leidenschaftslosen  Ruhe  der  Spartaner 
(Kap.  I  8 — 10)  dürfte  es  zusammenhängen,  dafs  sie  schwer- 
fällig waren.  Rascher  Entschlufs  und  schnelles  Handeln  war 
nicht  ihre  Sache,  aber  sie  waren  dafür  auch  besonnen.  Be 
Thuk.  J ,  70  sind  sie  als  /jieXXrjval  den  als  äoKvoL  bezeichneten 
Athenern  gegenübergestellt.  Und  wenn  es  ro  ßgaöv  xal 
^eXlov  war,  was  die  zum  Kriege  mit  Athen  drängenden 
Korinther  an  ihnen  rügten,  so  verteidigt  demgegenüber  Archi- 
damos  den  Standpunkt  des  ov  ojtsvösiv  (Thuk.  J,  84)  und 
sagt  u.  a.  fir)d'  ejiSLX'^^'V'^^'i  £^  ßgciXBl  ^ogico  fj^sgao,  tibqI 
jtoXXcbv  o(x)(Jidt(ov  xal  XQrjfxdTCOv  Kai  jiöXscov  xal  dö^r]g  ßov- 
XevocofAsv,  dXkä  na'd'  f^ovxiav  (1,  85).  Als  Äufserungen  von 
Aristokraten  erkennen  wir  hier  V.  633—4:  BovXevov  ölo,  Kai 
TQtg,  ö  tot  x'  ijil  rbv  vöov  eX'd^rj.  dvrjQÖg  ydg  rot  Xdßgog 
dvYjQ  TsXsd'st  und  1051  —  2:  fiT]  jtov''  ejü£työfA.evog  jigr/^yg 
Xg^og,  dXXä  ßad^eirj  ofj  (pgevl  ßovXsvoat  ocb  dyad'cb  vs  vöco. 
Die  letztere  Äufserung  ist  uns  nach  Kap.  I  1  als  die  eines 
Aristokraten  auch  bereits  kenntlich  auf  Grund  der  vorauf- 
gehenden Worte  2ol  d'  iyo)  old  ts  Jtaiöl  Jiatrjg  VTCod^rjOOiiaL 
a^rdg  eod'Xd.  Wir  berücksichtigen  hier  ferner,  auch  wegen 
des  von  dem  Sprecher  gefühlten  Zusammenhanges  der  Be- 
sonnenheit mit  der  Langsamkeit,  V.  329 — 30:  Kai  ßgaövg 
svßovXov  slXsv  taxvv  ävöga  dicoKCOVy  Kvgvs,  ovv  Id^eirj  d^ecöv 
öUrj  d^äavdtcov,  wo  wiederum  auch  schon  das  Rechtlichkeits- 
gefühl den  Aristokraten  kennzeichnen    dürfte   (vgl.  Kap.  I  3). 

5.  Die  Spartaner  waren  bei  ihrer  Unlust,  sich  in  Unter- 
nehmungen   einzulassen   (Kap.  I  11),    auch    noch  Pessimisten. 
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Sie  rechneten  nämlich  immer  mit  der  Möglichkeit  eines  un- 
günstigen Verlaufs  der  Dinge,  auch  wenn  anscheinend  nichts 
zu  befürchten  war.  Wir  können  dies  darauf  zurückführen, 
dafs  sie,  stets  das  seelische  Gleichmafs  wahrend,  im  Glück 
den  Kopf  nicht  zu  hoch  trugen  (Kap.  I  10)  und  vielmehr  hier 
eher  kleinmütig  waren.  Ein  ov  rolg  ßeßalotg  jviOTsvetv  wird 
ihnen  bei  Thuk.  1,  70  zugeschrieben,  und  wenn  Archidamos 
Bedenken  trägt,  in  einen  Krieg  sich  einzulassen,  'ov  ovx 
vjväQ'/^£t  slösvac  xa'&'  öu  x<x>Qrjost''  (ebd.  1,  82)  und  auf  die 
'jiQOomjtvovoai  vvyat  ov  Xoyco  öiaiQBvai'  hinweist  (ebd. 
1,  84),  so  ist  das  keineswegs  ävavÖQia  sondern  oojq^Qoovvt] 
€fxq)QO)v  und  ein  dogjaAcog  JiQovoslo'd'at,  um  Ausdrücke  des 
Thuk.  zu  gebrauchen.  Auch  bei  Thuk.  4,  17  erscheinen  die 
Spartaner  als  djziovÖTavot  valg  svjtgaylatg.  Und  auf  die 
Frage,  wie  am  besten  ein  Glück  jemandem  erhalten  bleibe, 
antwortet  der  Spartaner  Leotychidas  'sl  [xi}  itdvva  rfj  vvxv 
moTsvoi  (Plut.  Ap.  Lac.  224  d).  Wir  erkennen  jetzt  als 
ÄuTserung  eines  Aristokraten  V.  659 — 66:  Ov  ö'  öjjLÖoqh  zqt] 
tovt''  ov  fi7]jtoTs  jzofjy/jta  töö'  sovat'  d'eol  ydg  tot  veiJ.£OCOo\ 
oloiv  sjvson  teXog  -ava.,  wo  im  weiteren  auf  das  Wechsel- 
volle der  menschlichen  Geschicke  hingewiesen  wird,  und 
1075 — 8:  nQ7]yfxa'uog  djiQTjKVOv  xaks^xbratov  eori  tskevTriv 
yvcbvai,  ÖJiojg  ixelXsi  vomo  "äsög  rsXeoai  ntk.  Auch 
V.  593 — 4:  Mrivs  zaKoloiv  docb  u  XLrjv  g)Q£va  fA.rjT'  dya- 
'äolotv  T£oq)d'fjg  B^amvrjg^  Jtglv  TgAog  äy.QOv  iÖ£lv  dürfte  hier 
uns  interessieren  wegen  des  bedenklichen  Ausspähens  in  die 
Zukunft,  und  dafs  hier  ein  Aristokrat  spricht,  macht  auch 
der  Umstand  glaublich,  dafs  die  ähnlichen  Verse  657-  8 :  Mrjökv 
äyav  '/ak£TColoiv  docb  (pQ£va  [jutjÖ'  dyad'oloiv  XoXq' ,  bjibI 
lar'  dvÖQÖg  Jidvva  q)£Q£iv  dya^ov  nach  Kap.  I  10  einem 
Aristokraten  gehören. 

Im  besondern  bemerken  wir,  dafs  hier  mit  V.  585 — 90: 
Uäoiv  roi  yJvdvvog  £jt'  £QyiJiaoLV,  ovöb  vig  old£v,  Jtfj  oxrjouv 
^£'//£t,  jVQrjyfj.aTog  dgxo/jtBvov  zrA.  auch  wiederum  ein  Solon- 
fragment  sich  erledigt. 

6.  Mangel  an  Unternehmungsgeist  und  Schwerfälligkeit 
haben  wir  als  Eigenschaften  der  Spartaner  kennen  gelernt 
(Kap.  111;  II  4).  Sie  rührten  sich  nicht  gern,  und  im 
weiteren  erscheinen  sie  nun  als  träge  Nichtstuer,  was  übrigens 
nach  ihrer   eigenen   Auffassung    schliefslich   ebenfalls  als  ein 
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Vorzug  sich  darstellt,  indem  sie  in  jeder  Beschäftigung  etwas 
Sklavisches  und  Banausisches  sahen  (Xen.  Staat  d.  Lak.  7, 
1 — 2.  Plut.  Lyk.  24.  Plut.  Inst.  Lac.  41).  Wir  erkennen  jetzt 
V.  133—42  als  Aufserung  eines  Aristokraten.  Hier  ist 
nämlich  die  Meinung  des  Sprechers  die ,  dafs  man  sich 
eigentlich  nicht  betätigen  brauche.  Man  könne  ja  nie  wissen, 
ob  ein  Tun  nicht  zum  Unheil  ausschlägt,  denn  die  Götter 
machen  ja  doch,  was  sie  wollen,  und  der  Mensch  kann  in 
seiner  armseligen  Beschränktheit  nichts  überblicken. 

7.  Das  Chilonwort  'dv/biov  Koatelv  (Kap.  I  8)  wird  nicht 
nur  Zügelung  der  Leidenschaften  gefordert  haben,  worin  ja 
die  Spartaner  Meister  waren  (Kap.  I  8 — 9),  sondern  auch  Be- 
herrschung der  Begierden  oder,  um  mit  Piaton  zu  reden, 
nicht  nur  JtQÖg  q)ößovg  xal  Xvjtag  sondern  auch  JiQÖg  Jiöd'ovg 
xal  rjdoväg  dvöoelav  (Gesetze  I  633  d;  634  b),  also  auch  Ge- 
nügsamkeit und  Enthaltsamkeit.  Von  der  Enthaltsamkeit  der 
Spartaner  wird  noch  zu  reden  sein.  Hier  sei  nur  beachtet, 
dafs  ihnen  Begehrlichkeit  und  Habgier  fremd  war.  Wir  hören 
von  einer  iy-Agdteta  xQ'^l^dvoiv  des  Agesilaos  (Xen.  Ag.  4,  3), 
und  Kleomenes  wirft  jemandem  vor,  dafs  er  ein  g)doxQrjij.aTog 
sei,  obwohl  er  genug  besitze  (Plut.  Ap.  Lac.  223 f). 

Erst  recht  nicht  war  man  in  Sparta  habgierig,  wenn 
mit  dem  Erwerb  die  Schmälerung  der  Rechte  eines  andern 
und  also  eine  Verletzung  der  Tugend  der  ötxacoovvT] 
(Kap.  I  3)  und  alöcbg  (Kap.  I  5)  verbunden  war.  Dem  Age- 
silaos lag  nichts  ferner  als  vä  äXXovQia  djzooTSQslv  und  ovv 
TCO  döUq)  tiXbov  sxstv  und  aloxQOKSQÖsia  (Xen.  Ag.  4,  1—5). 
Und  Leonidas  schreibt  dem  Xerxes  "et  tä  KaXä  tov  ßlov 
yiyvcboKOig,  djieoTTjg  dv  rfjg  rcov  dXkovQlcov  ejvt'd^vf^lag^ 
(Plut.  Ap.  Lac.  225  c).  Wir  erkennen  hier,  dafs  wir  mit 
Äufserungen  eines  Aristokraten  es  zu  tun  haben,  wenn  in 
V.  145—6  und  465—6  und  753—6  gemahnt  wird,  nicht  auf 
ungerechte  Weise  Geld  zu  erwerben,  und  wenn  in  V.  1147 — 9: 
ddlxcov  dvÖQOJv  .  .  .  .,  oo  'd'eojv  dduvdvcov  ovdev  ÖJtt^öfA,evot 
alkv  £Ji'  dlkovQiOLg  Ktedvocg  ejiexovoc  vorj^ia  das  Streben 
nach  fremdem  Gut  verurteilt  wird.  Dafs  hier  ein  Aristokrat 
spricht,  wird  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  erkennbar.  Man 
beachte  z.  B.  die  Frömmigkeit  des  Sprechers  der  zuletzt  er- 
wähnten Verse.  Was  V.  145 — 6  betrifft,  so  ist  auch  wohl 
kaum  zu  bezweifeln,   dafs  das  folgende  Distichon  (V.  147 — 8) 
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sich  anschliefst,  in  welchem  darauf  hingewiesen  wird,  dafs  der 
dya&ög  dvrjQ  vor  allem  auch  gerecht  ist. 

Hier  fällt  auch  auf  V.  511 — 22  unser  Blick.  Der  Sprecher 
betont  nämlich  in  den  Worten  ^Hkd^eq  öi],  KXedQioxB,  .... 
ivMö'  ijv^  ovösv  £XOvt\  co  tdXav,  ovösv  e^cov  seine  Armut, 
und  im  Hinblick  auf  Kap.  I  16  dürfen  wir  schon  deshalb  in 
ihm  den  Aristokraten  vermuten.  Es  bestätigt  sich  diese  Ver- 
mutung, wenn  er  im  weiteren  sagt,  dafs  er  den  Gastfreund 
nur  mit  sehr  bescheidenem  Geschenk  entlassen  könne,  dafs 
er  aber  auch  nicht  bei  Gelegenheit  eines  etwaigen  Gegen- 
besuchs ein  wertvolleres  davontragen  wolle.  Von  einem  un- 
gerechten jiXsov  E^siv  will  er  nichts  wissen. 

8.  Spezialisierender  Nachtrag  zu  Kap.  I  3  und  5  in  An- 
lehnung an  Kap.  II  7 :  Auch  der  Ehebrecher  verstöfst  gegen 
die  Vorschrift  des  ^dv^ov  xQatslv,  und  sein  Begehren  ist  ein 
ungerechtes,  da  die  Rechte  eines  andern  verletzt  werden,  in 
welchem  Sinne  auch  alöcbg  ihm  abzusprechen  ist.  Ehebruch 
war  deshalb  in  Sparta  auch  so  gut  wie  unbekannt  (Plut. 
Lyk.  15.  Plut.  Ap.  Lac.  228  c).  Wir  erkennen  hier  als 
Äufserung  eines  Aristokraten  V.  581 — 2,  wo  das  buhlerische 
Weib  und  ebenso  der  dvrjQ  fiagyög,  bg  tr}v  dXXoVQirjv  ßovXsr' 
ägovgav  aQOvv  verabscheut  wird. 

9.  Spezialisierende  Nachträge  zu  Kap.  I  13: 

a)  Nicht  auf  ein  Tun  an  sich  kam  es  den  Spartanern 
an,  sondern  darauf,  dafs  es  im  richtigen  Verhältnis  zu  Ort 
und  Zeit  stand.  Mijösv  äyav,  Katgco  Jtdvva  jtQÖOBOU  xaXd 
lautet  nach  einem  Distichon  bei  Diog.  L.  ],  1,  14  ein  Aus- 
spruch des  Chilon,  und  als  ein  Athener  die  Trägheit  der 
Spartaner  rügt,  antwortet  der  Spartaner  Nikandros  'dAA' 
ovx  coojtEQ  vfjielg  öjtcog  rvxoc  ojiovöd^oiiev''  (Plut.  Ap. 
Lac.  230  b).  Als  Äufserung  eines  Aristokraten  erkennen  wir 
jetzt  V.  401-2:  Mrjösv  äyav  ojtsvdstv'  xacgög  ö'  ejiI  Jtäoiv 
ägiOTog  sQypiaoiv  dvd^QCOJicov, 

Hier  sei  noch  bemerkt,  dafs  in  unserer  S.  auch  be- 
stimmter für  diese  oder  jene  Sache  auf  den  richtigen  Ort  und 
die  passende  Gelegenheit  verwiesen  wird.  In  V.  627  —  8  wird 
es  als  schimpflich  bezeichnet,  wenn  ein  Trunkener  unter 
Nüchternen  und  wenn  ein  Nüchterner  unter  Trunkenen  weilt. 
Nach  V.  989 — 90  soll  man,  wo  getrunken  wird,  ebenfalls 
trinken  und  nicht  zeigen,    dafs  man  etwa  traurig  ist.    Nach 
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V.  1217—8  soll  man  in  Gesellschaft  eines  Weinenden  nicht 
lachen  und  über  eigenes  Glück  sich  freuen.  Diese  letzte 
Äufserung  ist  natürlich  auch  noch  von  dem  Gebot  der  aiöcbg 
(Kap.  I  5)  diktiert  und  vergleicht  sich  insofern  dem  Chilon- 
wort   'Avv/^ovvvt  /xi]  sjitysXäv  bei   Diog.  L.  1,3,  2. 

b)  Der  Leistungsfähigkeit  mufste  in  Sparta  Unter- 
nehmungslust und  Wagemut  entsprechen.  Ein  Zuviel  in  bezug 
auf  g)QÖvr]fj.a  wird  daher  in  den  lakonischen  Aussprüchen  des 
Plutarch  verurteilt  (218f;  232  e).  Ein  weises  Sichbescheiden 
fordert  auch  das  Chilonwort  Mi]  sjicdvfAslv  döwärcov  bei 
Diog.  L.  1,  3,  2,  und  Mtjjiov'  sjz''  djtorjKVOiOi  voov  %£  iJir]de 
[levoLva  xQr}fj.aot,  tcöv  ävvotg  ylvstac  ovdsiiia  klingt  es  wieder 
in  unserer  S.  (V.  461  —  2).  Wir  erkennen  die  Sprache  eines 
Aristokraten. 

c)  Äufseres  Gebahren  mufste  bei  den  Spartanern  dem 
inneren  Wesen  entsprechen.  Kleomenes  lacht,  als  er  einen 
Philosophen  tcsqI  dvögslag  reden  hört,  und  antwortet  nach 
dem  Grunde  gefragt,  er  würde  ebenso  lachen,  wenn  die 
Schwalbe  darüber  reden  würde,  aber  gar  still  sich  verhalten, 
wenn  der  Adler  es  täte  (Flut.  Ap.  Lac.  223 f.).  Wir  bemerken 
hier  noch  im  einzelnen  folgendes: 

a)  Man  lügt,  wenn  das  Wort  nicht  in  Einklang  steht 
mit  dem  Gedanken,  und  die  Spartaner  waren  keine  Freunde 
der  Lüge,  wie  Äufserungen  bei  Flut.  Ap.  Lac.  220  c,  233b, 
234 f  erkennen  lassen.  Wenn  nun  in  V.  607—10  vor  der 
Lüge  gewarnt  wird,  so  ist  uns  dies  ein  Zeichen,  dafs  auch 
hier  ein  Aristokrat  spricht. 

ß)  In  Sparta  wollte  man  dem  Freunde  auch  wirklich  ein 
Freund  und  dem  Feinde  ein  Feind  sein.  Wir  hören  von  Age- 
silaos,  dafs  er  ein  aufrichtiger  Freund  und  Feind  war  (Xen. 
Ag.  9,  7;  11,10),  und  auch  eine  Äufserung  des  Demaratos 
(Flut.  Ap.  Lac.  220b:  aloxQÖv,  cb  ßaoiXev,  öts  fzsv  e^'^gög  rjv 
ooi,  [Jbrj  övvaod'aL  dlxrjv  vfjg  djTOOvdascog  nag'  avtov  Xaßslv,  öve 
Ö£  q)lXog  ysyovsv,  djvoxTslvstv)  offenbart  diese  Gesinnung.  Auch 
V.  869 — 72  und  1087 — 90,  wo  ebenfalls  diese  Gesinnung  sich  be- 
kundet, erachten  wir  nunmehr  als  Äufserung  eines  Aristokraten. 

Auch  der  Begriff  der  aufrichtigen  Freundschaft  tritt  also 
jetzt  in  unseren  Gesichtskreis,  nachdem  bereits  Freundestreue 
als  eine  spartanisch-aristokratische  Tugend  uns  erschienen 
ist  (Kap.  I  12).     Wir    berücksichtigen    hier    noch   V.  87  — 92: 

2* 
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M)]  fi'  sjieocv  fXBv  ovBQys,  vöov  Ö'  exe  ^al  q)Qevag  äXXag  ktX. 
und  997—82:  Mri  ixoi  dv^g  elf]  yXcboorj  q)lXoq  älXä  xal 
sgyco  xrA.  Auch  Agesilaos  beweist  seine  Freundschaft  durch 
Taten  (Xen.  Ag.  8,  2). 

10-  Mit  der  eben  beachteten  Eigenschaft,  ein  ehrlicher 
Freund  und  Feind  zu  sein,  dürfte  es  zusammenhängen,  dafs 
man  in  Sparta  nur  dem  Feinde  aber  nicht  dem  Freunde  Mifs- 
trauen  entgegenbrachte.  Agesilaos  war  den  Feinden  ein 
övoe^ajiätfjTog^  aber  den  Freunden  ein  evTcaganeiovoratog 
(Xen.  Ag.  11,  12),  und  er  tadelte  nicht  die  von  einem  Freund 
Betrogenen  (ebd.  11,  4).  Wir  beachten  hier  V.  1219— 20: 
'Ex&QOv  (xev  xaXeTibv  Kai  dvofievel  e^ajxavfjoai,  Kvqvb'  <f)Uov 
de  g)lX(i>  Q(j.öcov  e^ajtatäv. 

11.  In  Sparta  wufste  man  den  entscheidenden  Augen- 
blick zu  schätzen,  der  die  Harmonie  oder  Disharmonie  des 
inneren  Wesens  und  des  äufseren  Scheins  (vgl.  Kap.  II  9  c) 
offenbar  macht.  Eudamidas  hört  einen  Philosophen  über  das 
Thema  reden,  dafs  nur  der  Weise  ein  guter  Feldherr  sei,  und 
meint  '6  fA,ev  Adyog  d'avfj.aoTÖg'  6  de  Xeycov  äjiiOTog'  ov 
yäg  negioeodXmyKtai'  (Plut.  Ap.  Lac.  220 e).  Als  Äufserung 
eines  Aristokraten  erachten  wir  nunmehr  V.  571  —  2:  Aö^a 
fiev  dvd'gcbjvococ  Kaxöv  iieya,  Helga  ö'  ägtovov  noXlol 
djielgrjToi  dö^av  exovo'  dya'&cov  und  V.  119 — 28,  wo  eben- 
falls auf  die  Probe  Wert  gelegt  wird,  indem  es  hier  speziell 
um  die  Feststellung  der  aufrichtigen  Gesinnung  des  Freundes 
(vgl.  Kap.  II  9c^)  sich  handelt. 

12.  Spezialisierende  Nachträge  zu  Kap.  1 13  c  in  Anlehnung 
an  Kap.  II  7 : 

a)  Die  Spartaner  waren  enthaltsam  (vgl.  Kap.  II  7),  in- 
dem also  ein  Zuviel  auch  in  bezug  auf  das  Geniefsen  ihnen 
verwerflich  galt.  In  Sparta  war  also,  um  nur  dies  zu  er- 
wähnen ein  fj^etglcog  jvlvetv  üblich  (Xen.  Staat  d.  Lak.  5,  4), 
und  lediglich  aus  der  eigenen  xvXo^  trinkend  war  man  hier 
keinen  aufsergewöhnlichen  Anlässen  des  Trinkens  ausgesetzt 
(Kritias  fr.  2  Bergk)^).  Wir  bemerken  dies,  weil  auch  der 
Sprecher  in  V.  467  —  96  mifsbilligend  über  diese  sich  äufsert 


^)  Hierbei  wird  auch  noch  zu  beachten  sein,  dafs  die  Spartaner, 
wie  sich  leicht  zeigen  Heise,  das  Einfache  liebten  und  jeder  komplizier- 
teren Sache  abhold  waren. 
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und  im  Sinne  eines  mäfsigen  Trinkens  die  Zechgenossen  zu 
beeinflussen  sucht,  ihnen  in  dieser  Hinsicht  mit  gutem  Bei- 
spiel vorangehend.  Wir  erachten  ihn  deshalb  für  einen 
Aristokraten,  wie  er  denn  auch  schon  durch  seine  Worte  bg 
d  *  äv  vjiBQßdXXf)  Jiöoiog  f^svQov,  ovxevt  xelvog  trjg  avvov 
yXcboorjg  Kagvegög  ovös  vöov  im  Hinblick  auf  Kap.  I  8  und  13  b 
als  ein  solcher  erkennbar  sein  dürfte,  indem  wir  u.  a.  des 
Chilonwortes  rXcooorjg  xQavelv  xal  fj^dhova  ev  ov/LCJtoolq)  ge- 
denken. Und  hat  nicht  auch  Kritias,  der  doch  ein  Aristokrat 
ist,  in  einer  Elegie  für  mäfsiges  Trinken  und  den  Fortfall  der 
Gelegenheitstrinkerei  sich  ausgesprochen?  Und  wird  nicht 
eine  Gelegenheitstrinkerei  bestimmter  Art  auch  verurteilt  in 
V.  971 — 2:  Tlg  ö'  dgerrj  Jtlvovv'  mioiviov  dMov  kXsod'ai^ 
jiolXdm  roi  vma  xal  Kaxög  ävög'  dya'&öv,  wo  doch  offenbar 
ein  Guter,  d.  h.  ein  Aristokrat  spricht?  Als  Äufserung  eines 
Aristokraten  werden  wir  nun  auch  noch  V.  211-2  (= 
509—10),  497—8,  499-502,  837—40  erachten,  da  man 
auch  hier  im  Sinne  eines  mäfsigen  Trinkens  sich  aus- 
spricht. Übrigens  erscheint  in  V.  467—96  und  837—40 
dem  Sprecher  neben  einem  Zuviel  auch  ein  Zuwenig  als  un- 
angebracht. 

b)  In  bezug  auf  das  Trinken  gibt  es  für  das  Zuviel  ein 
deutliches  Merkmal,  nämlich  die  Trunkenheit,  die  nun  in 
Sparta  verpönt  war  und  für  schimpflich  galt.  Betrunkene 
Heloten  wurden  hier  den  jungen  Leuten  als  abschreckendes 
Beispiel  vor  Augen  geführt  (Plut.  Lyk.  28).  Wir  bemerken 
dies,  weil  auch  dem  eben  beachteten  Sprecher  der  Verse  467 
-96  die  Trunkenheit  für  unstatthaft  gilt  (V.  482:  aiöelvai 
d'  ovÖBVy  ötav  f^e'&vTj.  487 — 8:  ov  (5'  eyz^e  vovvo  f^dtacov 
KCOvlXXscg  alel'  tovvexd  tot  ixBdveig), 

c)  Auch  TiOQog  bedeutet  ein  Zuviel  in  bezug  auf  Ge- 
niefsen.  Fs  handelt  sich  hier  um  ein  überflüssiges  Geniefsen, 
welches  schon  nicht  mehr  in  Erfüllung  eines  Zweckes  sondern 
nur  noch  des  Genusses  wegen  erfolgt.  Natürlich  ist  das  auch 
nichts  Spartanisches.  Die  Spartaner  afsen  sich  nicht  recht 
satt  (Plut.  Inst.  Lac.  19),  und  nicht  nur  iied^  sondern  auch 
xoQog  wurde  von  Agesilaos  gänzlich  vermieden  (Plut.  Ap. 
Lac.  209 f).  Wir  beachten  hier  V.  605-6:  iloAAcp  toi 
jiXeovag  hfiov  xÖQog  cjksöev  rjörj  ävögag^  ödot  jbtolgrjg  jikelov 
sxsLv    ad^elov     und    693 — 4:     JJoXXovg    vol    KÖgog    ävögag 
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djTCü^sosv    ä(pQaivovvaq'    yvcövai    yäg    xaXsTzbv    fievQOv,    ör' 

d)  KÖQog  ist  überhaupt  ein  Zuviel  des  Guten  und  ein 
unverständiges  und  zügelloses  Schwelgen  im  Glück.  Der 
Spartaner  Alkainenes  lebte,  obwohl  er  hinreichend  begütert 
war,  keineswegs  üppig  und  nicht  Tcatä  smd'VfA.lav  sondern 
xavä  Xoyioiiov  (Plut.  Ap.  Lac.  216  f).  Diese  weise  Selbst- 
beschränkung  ist  nach  V.  319 — 22  auch  den  Aristokraten 
eigen,  während  der  xaKOo,  dvrjQ  im  Reichtum  als  ein  dq)Qal- 
vcov  seine  xaKlrj  deutlich  zeigt.  Wir  beachten  hier  noch 
V.  153 — 4:  TiKTsi  tot  zÖQog  vßQtv,  otav  KüKCp  ö?,ßog  sjtfjtac 
dvd^QCOJicp,  Kai  ötq)  fiij  vöog  ägnog  fj,  abermals  ein  Solon- 
fragment. 

13.  Durchaus  verpönt  war  in  Sparta  ein  xcof^d^stv  der 
jungen  Leute,  d.  h.  ein  an  das  Gelage  sich  anschliefsendes 
Umherschweifen,  wobei  allerhand  Unfug  getrieben  wurde 
(Plat.  Gesetze  I  637  a).  Man  ging  also  hier  einfach  nach 
Hause,  wie  denn  auch  der  hier  unter  12  a  bereits  beachtete 
Sprecher  in  V.  467 — 96,  nachdem  er  nicht  übermäfsig  viel 
getrunken  hat,    nach  Hause    sich  begeben  zu   wollen  erklärt. 

14.  Spezialisierender  Nachtrag  zu  Kap.  19:  Der  soeben 
wieder  beachtete  Sprecher  in  V.  467  —  96  ermahnt  die  Wein- 
trinker zu  einem  sv  iivd'elo'd^aL  und  sucht  sie  von  einem 
dXXr}Xo)v  sQiöog  öfjy/uia  abzubringen,  auch  hierin  spartanischer 
Sitte  und  Anschauung  entsprechend;  vgl.  Plut.  Lyk.  12:  oq)ödQa 
yaQ  iöÖKSi  Kai  tovto  AaKCovixöv  elvai  oxdji.tjj.aTog  dvsxso'd'ai. 

15.  Die  hier  unter  9  a  in  Betracht  gezogene  Äufserung 
AioxQÖv  toi  /.iB'ävovTa  JvaQ'  dvögaoc  vr}q)ooiv  elvai,  aloxQÖv 
ö',  ei  vr}cpo)v  JzaQ  (jed'vovot  ^levoi  (V.  627 — 8)  ist  auch  in- 
sofern einem  Aristokraten  zuzuerkennen,  als  hier  etwas  für 
schimpflich  erachtet  wird.  In  Sparta  galt  nämlich  bald  etwas 
für  schimpflich.  Das  bezeuge  die  ironische  Bemerkung  eines 
Spartaners,  dafs  in  Athen  alles  gut  sei,  womit  gesagt 
sein  sollte,  dafs  man  dort  gar  nichts  für  schimpflich  erachte 
(Plut.  Ap.  Lac.  235b).  Auch  V.  889-90:  AXV  aioxQOv 
jiaQeövva  xal  (hxvjioöojv  emßdvra  mjiov  iir}  jidke^iov  öa- 
xqvobvt'  Eocdslv  dürfen  wir  nun  wohl  als  Äufserung  eines 
Aristokraten  in  Anspruch  nehmen. 

16.  In  Sparta  war  das  Leben  der  Güter  höchstes  nicht, 
und  Totsein  hatte  vielmehr  hier  seinen  Reiz.     Es  handelt  sich 
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dabei  nicht  ausschliefslich  um  das  Totsein  des  ehrenvoll  ge- 
fallenen Vaterlandsverteidigers.  Dafs  die  Anschauung  tiefer 
wurzelt,  ersehen  wir  aus  der  Äufserung  des  Spartaners 
Zeuxidamos,  dafs  für  den  Guten  der  Tod  und  nicht  das  Leben 
das  Bessere  sei  (Plut.  Ap.  Lac.  22  Ic).  Im  Sinne  eines  Aristo- 
kraten ist  es  nun  auch,  so  folgern  wir,  wenn  in  V.  425  —  8 
es  für  das  Beste  erklärt  wird,  überhaupt  nicht  geboren  zu 
sein,  und  wenn  man  schon  geboren  sei,  für  das  Beste,  mög- 
lichst bald  in  die  Hadespforte  einzugehen.  Übrigens  läfst 
auch  Piaton  in  der  Apologie  und  im  Phaidon  den  Sokrates 
das  Totsein  dem  Leben  vorziehen.  Auch  Piaton  ist  eben  ein 
Aristokrat. 

17.  In  Sparta  war  man  erfüllt  von  dem  Hochgefühl  des 
freien  Mannes  (Plut.  Ap.  Lac.  234b:  Ädxcov  sQCOTrj'd'sIg,  vi 
smotaTao,  eljisv  'sXsv'äeQog  slvat^).  Wir  beachten  hier 
V.  535  —  6  und  537—8,  wo  auch  der  Sprecher  dieses  Hoch- 
gefühl bekundet,  so  zwar,  dafs  der  Nebenbegriff  „edel"  „an- 
ständig" sich  geltend  macht,  was  schliefslich  ebenfalls  sparta- 
nisch ist.  Zu  erwähnen  ist  hier  ferner  V.  529 — 30  wegen 
der  Schlufsworte  ovo'  iv  sfifj  'fpvxfj  dovXtov  ovdsv  evt,  Dafs 
hier  der  Sprecher  ein  Aristokrat  ist,  ersehen  wir  nach  Kap.  114 
auch  aus  dem  Umstand,  dafs  er  seine  Freundestreue  her- 
vorhebt. 

18.  Die  Spartaner  allein  von  den  Hellenen  hatten  es 
gelernt,  ^eXevd'eQOi  slvao  xai  fii]  vjiaKOvetv  äXXcov'  (Plut.  Ap. 
Lac.  235b).  Auch  ein  jiqookvvsIv  war  nicht  ihre  Sache 
(Herodot  7,  136).  Ein  stark  ausgeprägtes  Herrengefühl  ver- 
hinderte sie,  sich  vor  jemand  zu  beugen,  und  sie  starben 
lieber,  als  dafs  sie  dem  Feinde  sich  unterwarfen,  wie  Äufse- 
rungen  bei  Plut.  Ap.  Lac.  219  b  und  235  b  zeigen.  Wir  be- 
achten hier  V.  1023—4:  OvJiote  volg  ex'd'Qoloiv  vjiö  ^vyöv 
avx^va  "d^oco  övoXo(pov^  ovd^  el  fioi  T/icbXog  sjteovi  Kagy, 
wo  ebenfalls  jede  Unterwerfung  abgelehnt  wird. 

Kapitel   IH. 

Individuelle  Verschiedenheit   aristokratischer 
Sprecher  der  Theognissammlung. 

Nicht  mit  Äufserungen   eines  einzigen   Aristokraten,    des 
Theoguis,    sondern  verschiedener  Aristokraten    haben   wir   es 
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zu  tun.  Das  beweist  der  Umstand,  dafs  manche  Äufserungen 
als  solche  eines  Aristokraten  erkennbar  sind  aber  in  gewisser 
Hinsicht  nicht  miteinander  harmonieren.  Sowohl  in  V.  823 — 4 
wie  1181—2  spricht  z.  B.  ein  Gegner  der  Tyrannengewalt 
und  somit  ein  Aristokrat  (Kap.  I  14  cy).  Während  aber  den 
Sprecher  der  ersteren  Ekloge  das  stärker  hervortretende 
Rechtsgefühl  des  Aristokraten  (vgl.  Kap.  I  3)  davon  abhält, 
den  Tyrannenmord  als  äüfserstes  Kampfmittel  zu  billigen,  ist 
der  Sprecher  der  letzteren  skrupelloser  und  temperament- 
voller. Wenn  wir  ferner  V.  687 — 8:  Ovx  botl  'd'vi^ToXai 
jtQÖg  d'd'aväTovg  ^axsoao'&ai  ovöe  öIktjv  sIjvsIv  ovdsvl  tovvo 
Miiic,  wegen  der  hier  zum  Ausdruck  kommenden  frommen 
Gesinnung  alsÄufserung  eines  Aristokraten  erachten  (Kap.  lila), 
so  erkennen  wir  doch  auch  V.  373 — 80  und  743 — 52,  wo 
Zeus  energisch  zur  Rede  gestellt  wird,  als  solche,  da  der 
Sprecher  mit  den  Gerechten  sympathisiert,  die  im  Gegensatz 
zu  den  Schlechten,  die  reich  sind,  als  eine  in  Armut  geratene 
Klasse  erscheinen  (vgl.  Kap.  I  3  und  16).  Eine  weitere  Un- 
stimmigkeit, die  schon  Piaton  an  Theognis  hervorhebt 
(Men.  95d — 96a),  ist  die,  dafs  in  V.  31 — 8  empfohlen  wird, 
zu  den  Guten  zu  halten,  um  von  ihnen  Bildung  und  Lehre 
zu  empfangen,  während  in  V.  429 — 38  Zweck  und  Wirksam- 
keit solcher  Beeinflussung  in  Abrede  gestellt  ist.  Auch  in 
diesem  Falle  mufs  aber  angenommen  werden,  dafs  dort  ebenso 
wie  hier  ein  Aristokrat  sich  äufsert.  Die  Erzielung  von 
(pQsvBC,  ioMal  und  der  Fortbestand  der  Guten  ist  eben  durch- 
aus auch  im  Sinne  des  Sprechers  der  letzteren  Ekloge. 

In  gewissen  Eklogen  läfst  auch  ein  gar  bedeutender  zeit- 
licher Abstand  die  aristokratischen  Sprecher  als  nicht  iden- 
tisch erscheinen.  Der  Aristokrat,  der  in  V.  891 — 4  die 
Kypseliden  verwünscht  und  jenen  Krieg  auf  Euboia,  in  welchem 
das  lelantische  Feld  eine  Rolle  spielte,  mit  Spannung  verfolgt, 
kann  nicht  auch  den  Zug  des  Xerxes  erlebt  haben.  Wir  sahen 
aber,  dafs  auch  in  V.  757 — 68  ein  Aristokrat  sich  vernehmen 
läfst  (Kap.  II  2),  der  hier  in  ruhigem  Gleichmut  der  drohenden 
Medergefahr  entgegensieht.  Man  könnte  einwenden,  es  handele 
sich  hier  nicht  gerade  um  den  Zug  des  Xerxes,  aber  in  eine 
erheblich  frühere  Zeit  gelangt  man  so  schliefslich  doch  nicht. 
Sicher  ist  es  auch  der  Zug  des  Xerxes,  dessen  Drohung  in 
V.  773 — 82    den    Sprecher    um    Megaras    Schicksal    besorgt 
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macht.  Ist  nun  dieser  Sprecher  etwa  kein  Aristokrat?  Sein 
auf  die  Rettung  der  Stadt  gerichteter  Sinn  dürfte  nach 
Kap.  I  Ha  den  Aristokraten  kenntlich  machen. 

Gewisse  aristokratische  Sprecher  dürften  noch  auf  andere 
Weise  als  nicht  identisch  erkennbar  sein.  In  V.  183 — 92 
spricht  ein  Aristokrat,  wie  an  sich  klar  ist  (vgl.  noch 
Kap.  I  15),  aber  auch  in  V.  659-66  (Kap.  II  6).  Wir  be- 
merken nun,  dafs  in  der  ersteren  Ekloge  der  Satz  Tcai  bk 
Kaxov  ioMög  eyr]f^e  xal  xaKÖg  e^  dya'd'ov  und  in  letzterer 
der  Satz  xal  ex  naKOV  io'&Xdv  sysvvo  Kai  Kaxöv  e^  dyad^ov 
begegnet.  Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  dafs  beide  Sätze 
voneinander  unabhängig  seien,  und  man  wird  auch  nicht 
einem  ernsten  Dichter  diese  Seltsamkeit  der  abermaligen  Ver- 
wendung des  eigenen  Gutes  zutrauen  wollen. 


Kapitel  IV. 

Die    Äufserungen    der    Aristokraten    der    Theognis- 
sammlung   sind  Gelagevortrag. 

Wir  sahen  soeben,  dafs  die  als  Äufserung  eines  Aristo- 
kraten erkennbaren  Eklogen  unserer  S.  keineswegs  alle  den- 
selben Sprecher  voraussetzen.  Verschiedene  Aristokraten  sind 
also  hier  zu  Worte  gekommen,  und  es  sei  jetzt  gesagt,  dafs 
etwas  anderes  auch  gar  nicht  erwartet  werden  darf,  da  diese 
Äufserungen  als  Gelagevortrag  einer  aristokratischen  Trinker- 
gesellschaft aufzufassen  sind.  Es  wird  sich  dies  allmählich 
herausstellen.  Hier  sei  vorerst  festgestellt,  dafs  wir  es  mit 
Gelagevortrag  zu  tun  haben. 

1.  Soweit  es  um  Eklogen  sich  handelt,  in  denen  die 
Kyrnosanrede  begegnet,  müssen  wir  die  Äufserungen  der 
Aristokraten  als  Gelagevortrag  erachten  im  Hinblick  auf 
V.  237ff. 

2.  Soweit  die  Äufserungen  der  Aristokraten  als  Er- 
mahnungen im  Sinne  der  Tugenden  und  Vorzüge  der  soMol 
sich  darstellen,  erachten  wir  sie  als  Gelagevortrag,  da  nach 
Kap.  I  1  das  Gelage  der  Ort  für  solche  Ermahnungen  war. 

3.  Von  sonstigen  Eklogen,  die  als  Äufserung  eines  Aristo- 
kraten erkennbar  sind,  müssen  wir  folgende  aufserdem  als 
Gelagevortrag  erachten: 
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V.  467  —  96  ist  nach  Kap.  II  12  a-  b,  13,  14  Aufseriing 
eines  Aristokraten  und  als  Gelagevortrag  ohne  weiteres  er- 
kennbar. 

V.  511  —  22  ist  nach  Kap.  I  16  und  II  7  Äufserung  eines 
Aristokraten  und  dürfte  Gelagevortrag  sein,  weil  der  Sprecher 
einen  scheidenden  Gastfreund  entläfst.  Ein  jiQOJtsjjtJietv  q)LXov 
war  nämlich  üblich  beim  Gelage  (Plut.  Qu.  Conv.  4,  3,  2). 

V.  567  —  70  ist  nach  den  Schlufsworten  £fj.jir]g  (5'  sod^Xög 
eö)v  öipoiiiai  ovdev  su  die  Äufserung  eines  Mannes,  der  schon 
bei  Lebzeiten  ein  ioMög  war,  und  wir  erkennen  diese 
Äufserung  als  Gelagevortrag  aus  der  mit  dem  Hinweis  auf 
den  bevorstehenden  Tod  motivierten  Betonung  des  augen- 
blicklichen Genusses;  vgl.  Eur.  Alk.  782—9  K^:  ßgotolg 
äjtaoL  xav'd'avslv  öq)eiXetaL  .  .  .  tavv'  ovv  aKOvoag  Kai  ^ad'cbv 
s/AOv  Tüdga  £vq)Qaive  oavvöv,  mve,  töv  xad"'  r^iisQav  ßlov 
Xoyi^ov  oöv,  tä  d'  äXXa  v^g  tv^^g- 

V.  667 — 82  ist  Äufserung  eines  Aristokraten  (Kap.  I  6 
und  16)  und  als  Gelagevortrag  zu  erachten  wegen  der  Worte 
tavvd  fioc  fjvlx'd'ü)  xsxQVfzf^eva  volg  äyad'oloiv.  Ein  yQcq)svetv 
oder  yQlg)ovg  Xsystv  war  nämlich  üblich  beim  Gelage  (Anti- 
phan.  fr.  124,  1—2  Kock.  Diphil.  bei  Athen.  X  451b).  Die 
erwähnten  Worte  des  Sprechers  zeigen  auch,  dafs  sein  Vortrag 
im  Kreise  der  Guten  vernommen  wurde. 

V.  757 ff.  ist  Äufserung  eines  Aristokraten  (Kap.  II  2)  und 
als  Gelagevortrag  erkennbar  aus  den  Worten  rjf^elg  de  ojiov- 
däg  d'soloiv  dQsaadßsvot  jtlvo)fj.ev  ktX. 

4.  Eingebettet  in  andere  offenbare  Gelagepoesie  sind  die 
zahlreichen  Eklogen,  die  als  Äufserung  eines  Aristokraten 
erkennbar  sind.  Den  Gelagecharakter  der  Sammlung  über- 
haupt rücken  zunächst  schon  die  sogenannten  Prooimien  ins 
Licht.  Solche  kurzen  Götterhymnen  stehen  nämlich  auch  an 
der  Spitze  der  attischen  Skolien,  was  hier  doch  wohl  auf  die 
Sitte  zurückzuführen  ist,  dafs  das  Gelage  mit  dem  Vortrag 
solcher  begann  (Xenophan.  fr.  1,  13 — 4  Bergk  [von  den  Wein- 
trinkern] :  XQV  ^V  ^QCOTov  ^ev  d'söv  vfj.vsXv  svg)Qovag  ävögag 
£V(prjfxocg  ixMoig  zal  xa^d^agolai  Xöyoig.  Plat.  Symp.  176a 
[aoavvsg  töv  d'sov  wenden  sich  die  Anwesenden  zum  jrdrogJJ. 
Und  was  sind  noch  für  Eklogen  in  der  S.  enthalten?  Soweit 
es  noch  um  Kyrnoseklogen  sich  handelt,  nehmen  wir  sie  im 
Hinblick  auf  V.  237  ff.    als  Gelagepoesie  iu   Anspruch.     Ohne 
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weiteres  als  solche  erkennbar  sind  ferner  503 — 8,  757 — 68, 
825-30,  879—84,  997  —  1002,  1045—6,  1047—8,  1207  —  8, 
unschwer  erkennbar  auch  939—42,  943—4,  1055  —  8,  da  wir 
hier  von  einem  Flötenspieler  hören,  der  den  Gesang  des 
Sprechers  zu  begleiten  hat  (vgl.  V.  533:  xalgo)  6'  efxjilvcov 
xal  vn''  av?.r]trJQog  äsldcov),  und  579—80,  da  mit  jidosifAL 
prägnant  das  Zugegensein  beim  Gelage  bezeichnet  sein  dürfte 
(vgl.  V.  487:  7]  jvaoeöjv  f.irj  mve).  691 — 2  erledigt  sich  im 
Hinblick  darauf,  dafs  JiQOJiefiJistv  (pikov  xal  ^svi^siv  beim 
Gelage  stattfand  (Plut.  Qu.  Conv.  4,  3,  2).  453—6  ist  eine 
höhnende  Schmährede,  und  Ort  und  Gelegenheit  für  eine 
solche  wird  das  Gelage  gewesen  sein,  wenn  in  V.  493 ff.  die 
Weintrinker  vor  einem  äXXriXcov  egtöog  örjy/jta  gewarnt 
werden  müssen ').  In  V.  993  6  wird  jemand  zu  einem  dichte- 
rischen Wettstreit  herausgefordert,  und  dafs  ein  Wettstreit 
der  Vortragenden  beim  Gelage  stattfand,  bezeugt  für  die 
Tyrtaioselegieen  Philochoros  bei  Athen.  XIV  630  f,  und  wir 
können  es  auch  aus  V.  1055 — 8  unserer  S.  ersehen,  wo  bei 
beginnendem  Wechsclgesang  zweier  hervorragender  Dichter 
—  besonders  hervorragende  werden  im  Wettstreit  sich  ge- 
messen haben  —  ein  avtäg  äuol  öv  avXso  dem  Flötenspieler 
zugerufen  wird,  der  ja  eine  Figur  beim  Gelage  ist.  Zuweilen 
handelt  es  sich  auch  einfach  nur  um  ein  dichterisches  Zwie- 
gespräch. Wir  beachten  in  dieser  Hinsicht  rias  Jiolrjoiv  jiqo- 
mvBiv  und  äoidäg  dvTtJiQomvetv  bei  Dionys.  Chalk.  fr.  1 
Bergk  -),  und  nehmen  nun  auch  V.  1043 — 4  als  Gelagevortrag 
in  Anspruch,  da  im  folgenden  Distichon  augenscheinlich  auf 
diese  Äufserung  eines  Ruhebedürftigen,  der  sich  nach  Hause 
begeben  will,  Bezug  genommen  ist,  und  zwar  von  einem  zum 
Komos  sich  rüstenden  Teilnehmer    am  Gelage.     Wenn  ferner 


1)  Stichelei  und  Schmähung  dürfte  bei  Weintrinkern  auch  in  ihrem 
poetischen  Vortrag  nicht  ausgeblieben  sein.  Wir  hören  nämlich  yon 
einem  l^  amoaxtSCriq  erfolgenden  gegenseitigen  xiQjojusiv  junger  Leute 
beim  Gelage  (Hom.  H.  3,  54— 6  ß.:  ^toc  cJ'  vno  xakov  aei^ev  l^  ainoax^^irjg 
neiQdJfxevog,  rj'vre  xovnot  i^ßqTai  {iaXirj(Ji  TiaQaißvXa  xsQTofÄ^ovai),  und  nur 
im  poetischen  Vortrag  konnte  doch  wohl  ein  avioax^^iaC^i'V  geübt  werden 
oder  auch  nicht,  in  welchem  letzteren  Falle  man  eben  auf  die  Wieder- 
gabe eines  Textes  sich  beschränkt. 

2)  Der  Ausdruck  ist  nicht  so  kühn,  wie  es  scheinen  mag.  Die 
Sitte  rerlangte  nämlich,  dafs  der  Vortragende  aus  einem  dazu  bestimmten 
Becher  (^^of)  auch  trinken  mufste  (Athen.  XI  403  de). 
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die  aufeinander  folgenden  Eklogen  1153  —  4  und  1155—6  in 
pointiertem  Gegensatz  zueinander  stehen,  so  sei  noch  bemerkt, 
dafs  Weintrinker  bei  ihrer  poetischen  Rede  und  Gegenrede 
auch  in  der  Hervorkehrung  eines  gegensätzlichen  Standpunktes 
sich  gefallen  haben  dürften.  Wir  hören  nämlich  von  kvUkcov 
sQiösg  (Dionys.  Chalk.  fr.  2,  2  Bergk),  und  Euenos  rügt  es, 
dafs  viele  um  jeden  Preis  ein  dvvdsyeiv  üben  aber  um  ein 
ögd^cbg  ävtdsysiv  nicht  sich  kümmern  (fr.  1  Bergk),  was  doch 
wolil  auf  den  Brauch  eines  dvvdeyetv  weist,  der  schwerlich 
anderswo  herrschte  als  beim  Gelage  *).  Geantwortet  wird  auf 
die  vorausgesetzte  wenn  auch  in  unserer  S.  nicht  enthaltene 
Äufserung  jemandes  auch  in  V.  1211—6,  und  wir  werden  um 
so  eher  auch  hier  ein  Gelagegespräch  erkennen,  als  der 
Sprecher  einer  Person  antwortet,  die  durch  unwillkommenes 
jtal^eiv  ihn  gereizt  hatte.  Auch  ein  jtal^stv  war  nämlich 
recht  eigentlich  im  Gelagevortrag  üblich  (Pind.  Ol.  1,16 — 7: 
ola  Jtal^o/jisv  (piXav  ävÖQsq  äiJbq)l  "d^a^iä  TQajis^av.  Jon  fr.  2, 
5 — 7  Bergk:  ojzsvdovTsg  ös  .  .  .  Jtlvcofjtsvj  jial^co{A,ev.  hco  dcä 
vvxTÖg  doLÖT]),  und  wenn  diese  Person  ein  Weib  und  un- 
freien Standes  ist,  so  wird  man  wissen,  dafs  mit  der  An- 
wesenheit von  Hetären  beim  Gelage  zu  rechnen  ist  ~  die 
Teilnahme  einer  Frau  am  Gelage  erscheint  bei  attischen 
Rednern  als  Beweis,  dafs  sie  eine  Hetäre  ist  (Isaios  3,  14. 
Demosth.  59,  24)  —,  und  dafs  diese  im  Gegensatz  stehen  zu 
den  sXs.v'd'BQai  (Alexis  fr.  253  Kock:  ^AcpQodiaL^  rjye  ralg 
sralgacg  fj  Jiöhg*  erega  ös  x^Q^?  ^^'^^  '^^^^  eXsv&sQaLg'  valg 
rjfA.sQatg  tavTatg  de  xcof^d^scv  ed'og  eauv,  vofjiog  te  rag  eralgag 
Bvd'dÖB  fxed'vsiv  /xß'i^'  rjpicbv).  Sie  werden  auch  als  Jtögvat 
bezeichnet  (Arist.  Ach.  1091:  ove(pavoL,  ^vgov,  vgay'qiJLa'd'\ 
al  Jtögvai  Jidga),  und  wir  haben  somit  allen  Grund,  auch 
V.  861 — 4,  wo,  wie  aus  dem  Inhalt  ersichtlich  ist,  eine 
Buhlerin  spricht,  als  Gelagevortrag  zu  erachten.  Als  Gelage- 
vortrag nehmen  wir  auch  die  im  Anhang  vereinigten  erotischen 
Eklogen  in  Anspruch  und  ferner  alle,  die  einen  gnomenhaften 
Charakter  haben,  da  Aristoxenos  bezeugt,  dafs  yvcbfiac  und 
egcüUKa  ovvto^a  von  den  Weintrinkern  iv  rolg  ydfiotg  ge- 
sungen  wurden    (Schol.  Plat.   Gorg.  451e).     Auch   innerhalb 


*)  Die  Fragmente  des  Euenos  wie  auch  der  anderen  jüngeren  Elegiker 
haben  in  der  Regel  eine  Beziehung  zum  Symposion. 
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des  Gebietes  der  Kyrnoseklogen ,  die  nach  V.  237  ff.  als 
Gelagevortrag  aufzufassen  sind,  tritt  ja  der  gnomenhafte 
Charakter  hervor  (V.  299— 300,  329-30,  361—2,  1183-4) 
und  schliefslich  auch  die  Erotik  (V.  237-54,  1353—6).  Dafs 
es  erotischen  dichterischen  Gelagevortrag  gegeben  hat,  er- 
sehen wir  auch  aus  Anakr.  fr.  94  Bergk,  und  auch  von  der 
ganzen  anakreontischen  Poesie,  deren  Grundstimmung  eine 
erotische  war  (Cicero  Tusc.  4,  33 :  nam  Auacreontis  quidem 
tota  poesis  est  amatoria),  wird  anzunehmen  sein,  dafs  sie 
beim  Gelage  zum  Vortrag  gelangte^).  Auch  sei  hier  noch 
darauf  hingewiesen,  dafs  in  einem  Vasenbild  die  Worte  ^ß 
naldcov  TcdXhove,  also  der  Anfang  der  Ekloge  1365—6,  einem 
hingelagerten  und  singenden  Weintrinker  in  den  Mund  gelegt 
sind  (U.  Köhler,  Mitteil.  d.  athen.  Inst.  IX  S.  Iff.)').  In  Be- 
achtung der  Worte  des  Artemon  bei  Athen.  XV  694  c,  dafs 
eine  (pörj  der  Weintrinker  geschätzt  war,  wenn  sie  nagalvsocv 
te  uva  Kai  yvcb^rjv  XQV^^M'W  ^S  '^^'^  ß^^"^  zu  enthalten  schien, 
werden  wir  ferner  V.  301—2,  303-4,  457—60,  461—2, 
689 — 90,  1049 — 54  als  Gelagevortrag  erachten,  da  in  diesen 
Eklogen  für  das  Leben  nützliche  Winke  und  Ratschläge  ge- 
geben sind.  Weintrinkern  ist  eben  auch  ein  (hq)eXelv  vovg 
q)Uovg  eigen  (Arist.  Ritt.  42  ~  4),  und  xal  Jtots  (pr}OBiQ,  sv 
ovfjtßovlsveiv  roloc  q)iXoiOiv  sßs  heifst  es  ja  auch  in  V.  37—8 
im  Anschlufs  an  eine  Unterweisung.  Auch  V.  1007—12: 
Svvöv  ö'  dv'd'Qcbjioig  vjiod'rjoofj.ac  xtL  sei  noch  in  Betracht 
gezogen.  Die  Nützlichkeitsparainese  besteht  hier  darin,  dafs 
mit  dem  Hinweis  auf  das  kommende  Alter  und  den  bevor- 
stehenden Tod  zum  Wahrnehmen  des  augenblicklichen  Ge- 
nusses gemahnt  wird,  womit  wir  wieder  auf  einen  für  Wein- 
trinker charakteristischen  Gedanken  stofsen  (vgl.  Eur. 
Alk.  782—9  K^  Anakreont.  48,  24—7  Bergk),  der  auch  in 
V.  877—8  und  973—8  sich  geltend  macht. 


')  Kritias  sagt  von  AnakreoD,  dafs  sein  Reiz  nie  altern  oder  sterben 
werde,  so  lange  man  Zechgelage  veranstalten  werde  (fr.  7,  5  — 10  Bergk), 
und  wenn  nach  Hör.  Epod.  14,  10  —  1  Anakreon  oft  im  lyrischen  Liede 
seine  Liebe  beweinte,  so  hören  wir  in  der  Anth.  P.  7,  31,  3—4,  dafs  dies 
vnkg  xvXixüiV  geschah. 

2)  Gegen  diese  Auffassung  der  Vaseninschrift  erhobene  Einwände 
werden  zurückzuweisen  sein;   vgl.  J.  Lucas,  studia  Theognidea  S.  41—2. 
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Norh  ein  Wort  über  V.  261 — 6.  Unsere  Anschauung, 
dafs  die  Aufserungen  der  Aristokraten  Gelagevortrag  sind, 
wird  durch  diese  Ekloge  nicht  erschüttert.  Der  Sprecher  ist 
ein  Aristokrat,  wie  die  Worte  äXXoq  dvr)Q  .  .  .  jioXXöv  sf^ov 
xaxlcov  erkennen  lassen  (vgl.  in  bezug  auf  diese  Ausdrucks- 
weise V.  393:  ö  TS  ösMg  dvijQ  ö  ve  noXkbv  äptslvcov).  Man 
kann  nun  trotz  der  Worte  Ov  /noi  mvetai  olvog  sehr  wohl 
annehmen,  dafs  er  auch  ein  Teilnehmer  am  Trinkgelage  ist. 
Wir  sehen  in  ihm  einen  Trinker,  der  nicht  recht  mittun  will, 
weil  er  Kummer  hat,  und  es  mag  angenommen  werden,  dafs 
er  eine  Aufforderung  zum  Trinken  ablehnt  oder  ihr  vorbeugen 
will.  Dafs  man,  auch  ohne  zu  trinken,  dem  Gelage  bei- 
wohnen konnte,  zeigt  ja  in  V.  487  die  Äufserung  ^  ^lagecjv 
liij  Jtlve. 

Kapitel  V. 

Die  Person    des  Theognis    ist    illusorisch,    und    man 
spricht  auch    in   den  Kyrnosversen  durchweg  in  der 

Maske  des  Theognis. 

Die  Überlieferung  weist  uns  auf  den  einen  Theognis,  der 
auf  hohem  Piedestal  seines  Dichterruhmes  steht,  aber  indem 
wir  genau  hinsehen,  gleitet  er  herab  von  diesem  Postament, 
und  wir  sehen  ihn  unter  die  Menge  gewöhnlicher  Sterblicher 
versetzt,  und  schliefslich  verliert  er  sich  in  dieser.  Wir 
wissen  bereits,  dafs  wir  es  nicht  mit  einem  einzelnen  aristo- 
kratischen Sprecher  zu  tun  haben,  sondern  mehrere  Sprecher, 
die  als  Aristokraten  erkennbar  sind,  kommen  in  der  S.  zu 
Worte  (Kap.  III),  und  indem  Zweck  und  Gelegenheit  dieser 
Poesie  uns  offenbar  geworden  ist  (Kap.  IV),  können  wir  es 
eigentlich  auch  nicht  mehr  glauben,  dafs  ein  einzelner  durch- 
weg der  Sprecher  sei.  Ist  etwa  Theognis  der  Dichter  von 
V.  69 1  --  2 :  XaiQCOv  ev  tsXsascag  ödöv  [jisydXov  öiä  Jiovrov, 
Kai  as  Ilooeiddcov  xdg^m  cpiXoiq  dvdyot^  Es  ist  dies  ein 
Gelegenheitstrinkspruch,  denn  jiQons/btJistv  q)oXov  fand  statt 
beim  Gelage  (Plut.  Qu.  Conv.  4,  3,  2).  Bedarf  und  Praxis 
steht  hier  im  Hintergrunde,  und  wir  verabschieden  höflichst 
den  grofsen  Dichter.  Wer  die  Gestalt  des  einen  Theognis 
verteidigen  will,  verschanzt  sich  umsonst  in  dem  Block  der 
Kyrnoseklogen.     Auch    hier    treten    andere  Sprecher    an    die 
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Seite  des  Theognis  und  ersticken  ihn.     Wird  nicht  in  gewissen 
Kyrnoseklogen  das  Tugendideal  geringschätzig  behandelt  oder 
verleugnet?     Und    stehen    nicht    die   Kyrnoseklogen  409 — 10 
und     1161 — 2    zueinander     im    Verhältnis    von    Vorlage    und 
Parodie?     Gibt    es    nicht    zu   denken,    dafs    in    zwei  Kyrnos- 
eklogen über  das  Schicksal  dieser  Kyrnosansprachen,  welches 
eigentlich    doch    wohl    erst    die    Nachwelt    Tor  Augen    haben 
konnte,    etwas    ausgesagt    ist?     Theognis   weifs,    dafs    sie  als 
Gelagevortrag    auch    noch    nach    des    Kyrnos    Tode    in    aller 
Munde  sein  werden  (V.  237  ff.).     Und  wenn  er  in  V.  19 ff.  von 
einem  Siegel  spricht,    das  seine  Verse  kenntlich  machen  solle 
—  die  Anrede  an  Kyrnos  dürfte  gemeint  sein  — ,  damit  man 
es  merke,  wenn  sie  gestohlen  würden,  so  scheint  ihm  bekannt 
gewesen  zu  sein,    dafs  sie  tatsächlich  dem   Diebstahl  und  der 
Modelung   ausgesetzt    waren.     Mit    ergötzlicher    Naivität    ist 
hier    auf   eine    Erscheinung    hingewiesen,    welche    eben    die 
Kyrnosverse  als  Gelagevortrag  kennzeichnen  dürfte.     Hierüber 
näheres  in  Kap.  VI.     Und  wie  seltsam   berührt  es  auch,  dafs 
der  fürsorgliche  Dichter,  dem  es  darum  zu  tun  ist,  dafs  nicht 
andere  seine  Verse    stehlen,    ungeniert    sich    selbst  bestiehlt! 
Ein   Diebstahl    liegt    nämlich    auch    vor,    ein    geringfügigerer 
allerdings    aber    immerliin    ein    richtiger  Diebstahl,    wenn  in 
zwei  Kyrnoseklogen  (539  —  40  und  549—54)   der  Vers   si  (Jii) 
EfiTjv  yvcb/birjv  s^ajzaröjoc  d'Eoi    als  Schlufsvers    fungiert,    und 
wenn  auch  noch  die  Kyrnosekloge  119  —  28  der  ähnliche  Vers 
TXoXXdm    yaQ    yvd)fi7]v    s^ajiatöjo''     löeat    beschliefst.       Wir 
müssen    doch    wohl  Theognis    von    der   Lächerlichkeit    dieses 
Diebstahls    entlasten,    und    das    kostet    wieder    zwei   Kyrnos- 
eklogen.    Das  Zugeständnis    mufs  uns   gemacht  werden,    dafs 
jemand  in  der  Maske    des   Theognis    spricht.     Und  hält  man 
für  so  unglaublich,  dafs  dem  berühmten  Dichter  etwas  in  den 
Mund    gelegt    wurde?     Spricht    nicht   zuweilen    in    den  Ana- 
kreonteen    jemand    in    der    Maske    des    Anakreon    (6;     16; 
45  Bergk)?     Erzählt  nicht  Arion   das  Wunder  seiner  Rettung 
durch  den  Delphin  (fr.  1  Bergk)  ?     Will  nicht  der  Dichter  des 
ersten  Homer.  Hymn.    al-s    Homer    erscheinen,    wenn    er    uns 
wissen    läfst,    dafs    er    ein    blinder    Sänger    aus    Chios    ist? 
Thukydides    ist  denn    auch    fest    davon  überzeugt,    dafs    hier 
Homer  spricht  (3,  104).     Das  Zugeständnis,   dafs  jemand,  den 
Kyrnos    anredend,    in    der  Maske    des    berühmten    Megareers 
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spricht,  hat  die  Sache  unserer  Gegner  faul  gemacht.  Es  ist 
Bresche  gelegt  in  ihre  Festung,  aber  die  Hartnäckigen  haben 
die  Stirn,  einen  Rest  alter  Kyrnoseklogen,  in  denen  der  dvr]Q 
dya&ög  spricht,  noch  zu  halten.  Vergebliches  Bemühen! 
„Die  Armut,  o  Kyrnos,  ist  für  den  dvr]Q  dya^äög  das  Aller- 
schlimmste; wir  müssen  sie  unter  allen  Umständen  loszu- 
werden suchen,  da  sie  die  politischen  Rechte  uns  verkümmert" 
und  „Lieber  tot  sein,  o  Kyrnos,  als  leben,  wenn  man  von 
der  verwünschten  Armut  gemifshandelt  wird",  so  läfst  in 
V.  173  —  8  und  181 — 2  ein  Aristokrat  sich  vernehmen.  Wer 
so  spricht,  ist  doch  wohl  nahe  daran,  eine  Nichtadlige  zu 
heiraten,  wenn  sie  Geld  brachte,  denn  dafs  die  Armut,  den 
Sinn  rücksichtslos  machend,  zu  einer  solchen  Handlungsweise 
zwingt,  hören  wir  in  V.  193 — 6.  Aber  der  Sprecher  der 
Kyrnosverse  183—92,  der  mit  dem  ganzen  Rassenstolz  des 
Geburtsaristokraten  den  dekadenten  Reichtumsjägern  den  Text 
liest,  ist  anders  geartet.  Er  wird  nun  und  nimmer  in  dieser 
Weise  sich  geäufsert  haben,  auch  nicht  in  der  ärgsten  Armut. 
Ja,  die  Armut!  In  ihr  zeigt  sich  der  Mann.  Sie  ist  der 
Prüfstein  des  wahren  Aristokraten.  Das  sehen  wir  hier,  und 
das  hören  wir  aufserdem  in  V.  393 — 8:  'Ev  Jtsvlr)  d'  ö  vb  deiXbg 
dvrjQ  ö  TS  JioXXbv  djjielvcov  q)atveTat  TitX. 

Die  Kyrnosfestung  ist  erobert.  Die  kecke  Plastik  der 
Gestalt  des  Theognis  kann  uns  nicht  mehr  narren.  Hübsch 
wäre  es,  wenn  wir  nun  auch  wüfsten,  wie  man  dazu  ge- 
kommen ist,  ein  Phantom  auf  das  Postament  zu  erheben  und 
eine  Vaterstadt  und  einen  Freund  Kyrnos  oder  Polypaides 
ihm  zu  vindizieren  und  in  seinem  Namen  zu  dichten.  Das 
ist  aber  eine  Frage,  die  ohne  tiefes  Eingehen  auf  das  Wesen 
der  Mythologie  nicht  beantwortet  werden  kann.  Man  be- 
scheide  sich  also  und  wolle  nicht  für  unbegreiflich  halten,  was 
man  noch  nicht  angefangen  hat  zu  begreifen. 

Es  erübrigt  sich  darauf  hinzuweisen,  dafs  von  Theognis 
nicht  etwa  noch  irgend  etwas  anderes  überliefert  war.  Das 
Altertum  weifs  nichts  von  anderen  Dichtungen  des  Theognis. 
Piaton  und  Aristoteles  zitieren  bekanntlich  nur  Verse  unserer 
S.,  und  aus  den  Worten  Piatons  im  Menon  95  d  darf  keines- 
wegs mit  Reitzenstein  (Ep.  u.  Skol.  S.  54)  gefolgert  werden, 
dafs  aufser  den  „Elegieen"  noch  andere  Dichtungen  des 
Theognis   bekannt    waren.      Sokrates    fragt    hier    dXXd    xal 
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ßioyviv  töv  jioi7}rr)v  olod'*  ort  vavtd  tavva  Xiyei;  Menon 
antwortet  sv  jzoloLg  sjtsoiv:^  und  in  der  folgenden  Antwort 
des  S.  SV  Tolg  eXeyslocg^  ov  Xeysi  xtX.  werden  nun  diese 
sjirj  genannt,  ejtr)  sind  eben  Dichterworte,  und  nicht  nur 
Hexameter  können  so  bezeichnet  werden  sondern  auch  elegische 
Dichtungen,  wie  ja  in  V.  20  die  Kyrnoseklogen  unter  tdöe 
ejiT)  zu  verstehen  sind. 


Kapitel  VI. 

Die  Theognissammlung  hat  einen  lokalen 
Hintergrund. 

Theognis  ist  also  ein  Phantom.  Er  ist  aber  damit  für 
uns  noch  nicht  abgetan.  Im  Gegenteil,  er  ist  uns  jetzt  erst 
etwas  geworden,  nämlich  ein  Band.  Aristokratischer  Gelage- 
vortrag wird  durch  dieses  Band  zusammengehalten,  und  zwar 
schon  in  sehr  früher  Zeit,  schon  lange  vor  Piaton,  der  ja 
einige  Eklogen  unserer  S.  als  Verse  des  Theognis  zitiert. 
Und  rücken  nicht  auch  noch  gewisse  Erscheinungen  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  in  unserer  S.  vereinigten  Eklogen  ins 
Licht?  Es  mufs  auffallen,  dafs  Verse  und  metrisch  gefafste 
Teile  eines  Wortgefüges  in  ihnen  so  oft  sich  gleichen  oder 
ähnlich  sehen.  Wir  merken,  dafs  wir  in  einer  Gesellschaft 
uns  befinden,  wo  man  sich  untereinander  kennt.  Dafs  diese 
Sprecher  aufeinander  acht  geben  und  miteinander  zu  tun 
haben,  zeigt  auch  der  Umstand,  dafs  gar  manche  Eklogen 
inhaltlich  zueinander  in  Beziehung  stehen.  In  V.  1045 — 6 
ist  augenscheinlich  auf  V.  1043 — 4  Bezug  genommen.  V.  409 
— 10  und  1161—2  stehen  zueinander  im  Verhältnis  von  Vor- 
lage und  Parodie,  und  nicht  unabhängig  voneinander  sind 
auch  V.  1153  —  4  und  1155—6,  wo  über  die  Absicht  des 
Widerspruchs  die  gleichen  Schlufsworte  fjirjdsv  s^owi  xanov 
keinen  Zweifel  lassen.  Wir  werden  in  Kap.  VIII A  auf  dieses 
Thema,  dafs  die  Eklogen  inhaltlich  einander  entsprechen,  mit 
bemerkenswertem  Nachtrag  zurückkommen. 

Unsere  aristokratischen  Weintrinker  rücken  also  jetzt 
näher  zusammen.  Wir  sehen  sie  vereinigt,  und  der  Hinter- 
grund dieses  Bildes  ist  natürlich  ein  lokaler.  Eine  aus  Aristo- 
kraten  bestehende  Trinkergesellschaft   ist  ja    auch  durchaus 
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nichts  Unerhörtes.  Müssen  wir  nicht  im  Hinblick  auf  V.  31 
unserer  S.  die  Guten  als  zusammen  essend  und  -trinkend  uns 
vorstellen?  Auch  die  Spartaner,  denen  doch  in  jeder  Hin- 
sicht und  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten  der  Denkweise 
unsere  Aristokraten  entsprechen  (Kap.  I — H),  hatten  ja  ihre 
gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  mit  daran  sich  anschliefsendem 
Gelage.  Das  Bild  einer  aus  ävÖQsg  äya'd'oi  bestehenden 
Trinkergesellschaft  zeigt  uns  auch  das  att.  Skolion  23  bei 
Athen.,  wenn  hier  der  Mundschenk  aufgefordert  wird,  auch 
dem  Kedon  einzuschenkop,  da  er  doch  die  Guten  zu  bedienen 
habe.  Und  was  sind  denn  übrigens  die  attischen  Skolien? 
Nichts  anderes  doch  wohl  als  die  feststehenden  Gesänge  dieser 
Trinkergesellschaft  der  Guten.  Will  man  etwa  uns  einreden, 
dafs  sie  das  Machwerk  eines  einzelnen  seien?  Sie  sind  der 
literarische  Niederschlag  einer  Gelagepoesie,  die  irgendwo  in 
Gebrauch  war.  Hier  kennen  wir  auch  das  Lokal.  Sie  heifsen 
die  attischen,  und  alles  in  ihnen  weist  auf  Athen.  Kann  man 
die  grofse^Ähnlichkeit  unserer  S.  mit  den  attischen  Skolien 
verkennen  ? 

Auch  unsere  S.  war  also  an  ein  Lokal  ursprünglich  ge- 
bunden? Wir  behaupten  dies  rückhaltlos  und  lassen  uns 
durch  V.  237 ff.,  wo  von  einem  OTQ(oq)äö'd^av  des  Kyrnos  Kad^' 
'EXMöa  yfjv  die  Rede  ist,  nicht  beirren.  Diese  Verse  stehen 
eben  im  Zeichen  der  späteren  oder  spätesten  Entartung  des 
Gelagevortrags,  wie  in  Kap.  VHE  unter  4  erkannt  werden 
wird.  Für  die  lokale  Geltung  der  älteren  Gelagepoesie  hin- 
gegen spricht  gar  beredt  der  Umstand,  dafs  in  ihr  so  oft  von 
„dieser  Stadt '^  oder  ^^ unserer  Stadt ^'  die  Rede  ist,  so  in  den 
Kyrnoseklogen  39—42,  43—52,  53-60,  541— 2  und  19—26 
61—8  von  „dieser  Stadt^^  und  „diesen  Städtern",  in  der 
Ekloge  757 — 68,  die  als  Gelagevortrag  durch  die  Worte 
Tj/jislg  de  .  .  ,  Jtlvcof^ev  ztX.  erkennbar  wird,  von  „dieser  unserer 
Stadt",  in  den  ersten  beiden  Prooimien  der  attischen  Skolien 
—  sie  sind  bezeichnenderweise  an  spezifisch  attische  Gott- 
heiten gerichtet  —  ebenfalls  von  „dieser  Stadt",  in  einem  aus 
den  Wespen  des  Aristophanes  1234 — 5  bekannten  Skolion  einfach 
von  „der  Stadt". 

Unseren  Standpunkt  werden  wir  natürlich  rechtfertigen 
müssen,  indem  wir  mit  denjenigen  Eklogen  uns  auseinander- 
setzen,   die  anscheinend    dem   lokalen  Prinzip  widersprechen. 
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Das  soll  auch  geschehen.  Vorerst  aber  entscheide  die  Richtig- 
keit unseres  Standpunktes  das  Gewicht  eines  weiteren  Be- 
weises. Wenn  nämlich  sich  herausstellt,  dafs  die  in  der  S. 
bekanntlich  enthaltenen  Bruchstücke  anderer  alter  Elegiker 
(Mimnerraos,  Solon,  Tyrtaios)  nicht  von  einem  Schreiber  oder 
Grammatiker  ihr  einverleibt  sind,  so  ist  doch  wohl  klar,  dafs 
sie  schon  verwaltet  wurde  und  also  schon  da  war,  ehe  solche 
Leute  in  Tätigkeit  traten.  Wir  bemerken  hier  zunächst,  dafs 
nicht  weniger  als  vier  von  den  nachweislichen  sechs  Solon- 
bruchstücken  bereits  von  uns  in  Betracht  gezogen  sind, 
nämlich  V.  153—4  (Sol.  fr.  8  Bergk)  in  Kap.  II  12d,  V.  227 
—32  (Sol.  fr.  13,  71—6  Bergk)  in  Kap.  I  14ca,  V.  315—8 
(Sol.  fr.  15  Bergk)  in  Kap.  I  2,  V.  585—90  (Sol.  fr.  13,  65 
— 70  Bergkj  in  Kap.  II  6.  Hat  nun  ein  Grammatiker  so  sehr 
für  unsere  Aristokraten  sich  interessiert,  dafs  er  diese  so 
gewissenhaft  ihrer  Denkweise  sich  anpassenden  Stücke  in 
unsere  S.  übernahm?  Wir  möchten  sie  hier  nicht  missen. 
Sie  sind  hier  an  ihrem  Platz.  Wenn  also  hier  eine  Ent- 
lehnung stattfand,  weshalb  sollen  wir  nicht  denen  sie  zu- 
trauen, die  ein  Interesse  an  diesen  Versen  hatten?  Ist  etwa 
die  Inanspruchnahme  eines  Textes,  wenn  man  ihn  brauchen 
konnte,  im  Gelagevortrag  etwas  Unerhörtes?  Bestand  für 
die  Weintrinker  die  Verpflichtung,  immer  etwas  Neues  zu 
bringen  und  dabei  den  eigenen  Kopf  anzustrengen?  Wohl 
übte  man  unter  Umständen  ein  avtooxeöcd^ecv,  z.  B.  wenn 
man  persönlich  wurde  bei  Zank  und  Streit  (S.  27  Anm.  1),  aber 
die  Regel  war  das  nicht,  und  Xenophanes  spendet  ein  Lob 
demjenigen,  der  im  Gelagevortrag  Treffliches  darbietet,  wie 
er  es  gerade  im  Gedächtnis  hat  (ög  eoMä  ^tcov  ävacpaivsi^ 
cog  ol  fivrjfiöovv'  y).  Diese  Worte  des  Xenophanes  (fr.  1, 
19 — 20  Bergk),  zeigen  auch,  dafs  man  im  Gelagevortrag  nicht 
sklavisch  an  die  Vorlage  sich  band.  Wenn  also  in  den  Solon- 
und  Mimnermos-  und  Tyrtaiosversen  unserer  S.  durchweg  eine 
auffallende  Willkür  der  Textbehandlung  zu  beobachten  ist, 
und  in  keiner  Weise  dabei  gegen  die  Gesetze  der  Metrik 
verstofsen  wird,  so  gibt  das  zu  denken.  Es  kann  hier  von  zu- 
fälliger Entstellung  nicht  mehr  die  Rede  sein,  sondern  die 
Tätigkeit  eines  Nachdichters  wird  erkennbar,  und  man  hat 
sich  zu  entscheiden,  ob  man  unter  ihm  einen  Grammatiker 
sich  vorstellen  will,    der  hier  eine  müfsige    und  höchst  über- 
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flüssige  Tätigkeit  geübt  haben  würde,    oder  ein  Mitglied  der 
aristokratischen  Trinkergesellschaft.     Das  in  einem  Falle  fest- 
stellbare   hohe    Alter     dieser     Textabweichungen    (Clem.    AI. 
Strom.  VI  740:    2ö?.covog    ös    Jtou]oavvog  'vly.VEc  yäo    xögog 
vßgiv,  ötav  TtoAvz  ö/,ßog  sjtrjvai '  ävuxovg  ö  Geoyvtg  ygacpei 
'rixvsL  TOt  xÖQog  vßgtv,    bvav  xaxq)    bXßog    sjirjrai,')    macht 
ersteres    durchaus  unwahrscheinlich,    letzteres    hingegen  wird 
geradezu  evident,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,    dafs  in  eben 
dieser  Weise  mit  dem  Text  der  Kyrnoseklogen  umgesprungen 
ist,    da  u.  a.  V.  39-42   und  1081a— 2  b    und  V.  53—60  und 
1109 — 14  Varianten    sind.     Die    Kyrnoseklogen    waren    eben 
als  Gelagevortrag  in  Gebrauch,  wie  aus  V.  237 ff.  deutlich  ist. 
Variation    des  Textes    ist   ja    auch   wohl  zu    erwarten,    wenn 
dieser  Text    der  vielfachen  Inanspruchnahme    ausgesetzt  war. 
Und  Gelagepoesie    wurde    eben  immer    wieder  und  wieder  in 
Anspruch  genommen,  auch  die  der  Kyrnoseklogen.     Das  dürfen 
wir  auch  aus  V.  19  ff,  herauslesen,  wo  der  seltsame  Theognis 
befürchtet,  dafs  seine  Worte  gestohlen    und  von  einem  Nach- 
dichter verhunzt  werden  könnten,  weshalb  er  mit  der  Kyrnos- 
anrede  ein  Siegel  ihnen  aufdrücken  zu  wollen  erklärt.     Sollte 
nicht   hier    der  Sprecher    die  Tatsache    der    Usurpation    und 
Variation  der  Kyrnoseklogen  bereits  vor  Augen  gehabt  haben? 
Wir  dürfen  im  Hinblick  auf  obige  Ausführungen  (Kap.  V)  die 
Maske  des  berühmten  Megareers  ihm  ganz  getrost  abziehen^). 
Und  wir  können  als  feststehend  erachten,    dafs  Variation  des 
Textes  eine  Erscheinung  ist,  die  im  Gelagevortrag  eine  Stätte 
hatte.     Wir    ersehen    dies  u.  a.    auch    noch  an  den  attischen 
Skolien.     Varianten    sind    nämlich    hier   die  Sprüche,    welche 
die    Tyrannenmörder    verherrlichen    (10  —  13     bei    Ath.),    und 
auch  die  Telamon    erwähnenden   (15  u.  16  bei  Ath.)    klingen 
sichtlich  aneinander  an'). 


*}  Dafs  diese  Verse  ein  spätes  Erzeugnis  sind,  wird  noch  aus  anderen 
Gründen  offenbar  werden,  nämlich  in  Kap.  VIIE  unter  4. 

2)  Namentlich  bekannte  und  oft  gehörte  Stücke  scheinen  es  gewesen 
zu  sein,  die  Textänderungen  erfuhren.  Der  mehrfach  variierte  Harmodios- 
spruch gehörte  nämlich  sozusagen  zum  eisernen  Bestände  der  attischen 
Gelagepoesie  (Arist.  Ach.  979—81:  oiöinoi'  lyd  Uoleuov  oXxad'  ynoSi" 
^ojxui,  aiö't  nao'  iuoi  noiE  tov  'AquoÖiov  qaerai,  ^vyxcaaxliveis.  1003: 
TÖ  (fiX7a&'  ''Aofj.oöi  uöeruL.  Antiphan.  fr.  4,  1  Kock  :  'AouGÖwg  InexcdeiTo, 
naiiiv    Tjötjo),    und     sattsam     bekannt    war     auch    der    Telamouspruch 
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Zu  der  Überzeugung,  dafs  die  Aufnahme  fremder  Stücke 
lediglich  unsere  aristokratischen  Weintrinker  besorgten,  ge- 
langen wir  auch  speziell  hinsichtlich  der  Tyrtaiosbruchstücke. 
Gerade  von  Tyrtaios  ist  nämlich  bezeugt,  dafs  seine  Dich- 
tungen —  wir  bemerken,  dafs  es  nur  um  die  Elegieen  sich 
handeln  wird  —  als  Gelagevortrag  in  Gebrauch  waren, 
natürlich  in  Sparta  (Athen.  XIV  630 f:  ^döxoQog  de  q)rjotv 
xQatfjoavvag  AaKSÖatfiovlovg  Meooi^vlcov  öiä  vr]v  TvQvaiov 
ovQatrjylav  ev  valg  ovoaveiaig^)  e^og  jvoorioaoß'ai,  äv  öei- 
Jtvojtoirjocovvac  xal  Jtatavlocoocv,  ädsLv  nad"'  eva  (vä)  Tvq- 
valov-).  KQivecv  ös  röv  JVoXsfiao/^ov  xal  äd^Xov  ÖLÖovai  t(b 
vcKcbvvc  y,Q8ag'^)).  Wenn  nun  unsere  Aristokraten  als  Wein- 
trinker sicli  äufsern  (Kap.  IV),  so  werden  sie  als  gute  Freunde 
und  Kenner  spartanischer  Gepflogenheit  (Kap.  I — II)  auch  mit 
Spartas  Gelagepoesie,  d.  h.  mit  Tyrtaios  vertraut  gewesen 
sein.  Es  läfst  sich  dies  aber  nicht  nur  mutmafsen,  sondern 
es  wird  zur  Gewifsheit  im  Hinblick  darauf,  dafs  in  V.  535 — 6, 
wo  nach  Kap.  II  17  ein  Aristokrat  spricht,  die  Worte  Kavx^va 
Xo'E,bv  exBi  begegnen.  Sie  sind  nämlich  sicher  nicht  unab- 
hängig von  dem  Pentameterausgang  avyßva  ko^öv  exBi  bei 
Tyrt.  fr.  11,  2  Bergk,  obschon  der  Sinn  dort  ein  anderer 
ist*).       Anlehnung    an    Tyrtaios    dürfte    auch    vorliegen    in 


(Antiphan.  fr.  85,  2—5  Kock:  t(T/f,  t6v  didbv  Xct/ußavs.  ansira  /urj^kv  rav 
aTtrjQXciKOfxevcüV  tovtcov  negcivrig,  rov  Ttkafxöivu  fzrjSe  xov  Ilaidiva  fxriS' 
'Aq/uo^iov). 

1)  Die  Worte  ivraig  aigarH'aig  weiden  nicht  zum  folgenden  gehören, 
in  welchem  Falle  es  nur  um  Feldzugsgelage  sich  handeln  würde  Tyrtaios 
erscheint,  wie  wir  hier  sehen,  und  wie  auch  sonst  bezeugt  ist  (Tgl.  u.  a. 
Lyk.  geg.    Leokr.  106),   nicht  nur  als  Dichter  sondern  auch  als  Anführer 

im  Kriege. 

2)  Natürlich  nehmen  wir  die  spartanischen  Marschlieder,  die  eben- 
falls dem  Tyrtaios  zugeschrieben  werden,  aus.  Weder  diese  noch  die 
Elegieen  werden  übrigens  das  Erzeugnis  eines  einzigen  findigeren  Kopfes 

gewesen  sein. 

3)  Gelagevortrag  kann  also  auch  die  Form  eines  Wettkampfes  an- 
nehmen. Wir  bemerken  dazu,  dafs  in  V.  993—6  unserer  S.  jemand  zum 
Wettkampf  im  Gesänge  herausgefordert  wird. 

*)  Inanspruchnahme  nicht  nur  eines  Verskomplexes  oder  eines 
einzelnen  Verses  sondern  auch  eines  noch  nicht  einen  Vers  ausmachenden 
Wortgefüges  beobachten  wir  auch  sonst  bei  Gelagepoesie,  z.  B.  innerhalb 
des  Gebietes  der  Kyrnosek logen  (sowohl  V.  124  wie  V.  1356  endigt  auf 
navtav    tovt    avirjQOTUTov    und  V.  812    auf   nävTcov,   Kvqv\   dvtriQ6jaioy) 
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V.  699-718  (Vgl.  Tyrt.  fr.  12,  1—12  Bergk),  und  auch  in 
diesem  Falle  wird  der  Sprecher  als  Aristokrat  erkennbar, 
da  er  offenbar  ironisch  über  die  Bevorzugung  des  Reichtums 
sich  äufsert,  was  ja  unsere  Aristokraten,  die  mit  dieser  Be- 
vorzugung keineswegs  einverstanden  sind  (Kap.  I  14 ca),  zu 
tun  pflegen  (vgl.  V.  523  ^  4  und  1117—8)').  Dieses  Vertraut- 
sein unserer  Aristokraten  auch  mit  Spartas  Gelagepoesie  wird 
natürlich  nicht  ein  Literaturstudium  erwirkt  haben,  sondern 
die  Praxis  des  Lebens.  Der  Sprecher  der  Verse  783  -  8 
wurde  ja  in  Sparta  als  Gast  aufgenommen  und  bewirtet,  und 
wir  werden  es  doch  wohl  auch  hier  mit  einem  Aristo- 
kraten zu  tun  haben.  Oder  glaubt  man,  dafs  in  Sparta 
jeder  hergelaufene  Fremde  geehrt  und  ausgezeichnet  wurde? 
Dieser  Sprecher  hat  sicherlich  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Tyrtaioselegien  kennen  gelernt,  wenn  er  sie  etwa  noch  nicht 
kannte. 

Mit  dem  Vorkommen  von  Fragmenten  anderer  alter 
Elegiker  in  unserer  S.  steht  in  einer  Linie  das  Vorkommen 
von  V.  425—8:  IldvTcog  /jLSv  /btrj  q)vvat  ejitx'O^ovloiOiv  ägtotov 
KtL  Auch  diese  Verse  geniefsen  in  der  S.  schliefslich  nur 
ein  Gastrecht.  Sie  sind  nämlich  aus  den  alten  Hexametern 
^Aqx'^v  ixBv  fii]  q)vvai  sjiix'd'ovlotOLV  ägtotov,  q)vvTa  ö'  ÖJtcog 
WKiova  JivXag  'Atdao  JiSQrjoai  unter  Hinzudichtung  zweier 
Pentameter  hervorgegangen  (näheres  bei  Bergk).  Wer  war 
es,  der  sie  hereinnahm  und  dabei  sich  dichterisch  betätigte? 
War  es  ein  Grammatiker  oder  waren  es  unsere  aristokratischen 
Weintrinker?  Wer  hatte  an  ihnen  ein  Interesse?  Diese  Verse 
zeugen  von  spartanisch-aristokratischer  Denkweise,  wie  wir 
sahen  (Kap.  II  16). 

und  innerhalb  der  erhaltenen  Reste  der  Tyrtaioselegien  (naQ'  dkl-^kotai 
fi^vovreg  lesen  wir  fr.  10,5  und  11,  11,  inl  oder  /lutcc  noo/ud/otai  neaorra 
fr.  10,21  und  12,20).  Erwähnt  sei  hier  noch  der  gleiche  Anfang  Ot  ^€ 
(fUoi  TTooöi^üvai  in  V.  575—6  und  861— -4.  In  letzterer  Ekloo;?,  die  als 
Gelagevortrag  bereits  erkannt  wurde  (S.  28),  ist  ein  anderer  Sinn  in  diese 
Worte  hineingelegt. 

^)  Die  Ansicht  Reitzensteins,  dafs  hier  ernsthaft  und  in  sophistischer 
Manier  ein  Loblied  des  Reichtums  gesungen  wird  (Epigr.  und  Skol. 
S.  77 — 8),  ist  ein  unbegreiflicher  Irrtum.  Die  Äufserung  ist  offenbar 
ironisch  gemeint,  und  es  sei  dazu  bemerkt,  dafs  Ironie  auch  etwas 
Spartanisches  ist.  So  äufsert  sich  ein  Spartaner  ironisch  bei  Plut.  Ap. 
Lac.  236  b— c.  Was  die  Aristokraten  betrifft,  so  gedenken  wir  hier  auch 
der  Bokratiscken  Ironie,  denn  auch  Piaton  ist  eben  ein  Arihtokrat. 
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Wenn  Solon-  und  Tyrtaiosbnichstücke  in  unserer  S.  ent- 
halten sind,  so  liegt  hierin  auch  ein  indirekter  Beweis  für 
ihren  lokalen  Charakter.  Wie  kommt  es  denn,  dafs  nichts 
speziell  auf  Athen  oder  auf  Sparta  Bezügliches  sich  vorfindet? 
Ist  das  auch  wieder  nur  ein  Zufall?  Nur  in  V.  879—84  be- 
finden wir  uns  in  Sparta,  aber  der  Sprecher  wendet  sich 
nicht  etwa  an  die  spartanischen  Jünglinge  wie  Tyrtaios  sondern 
an  einen  Fremden.  Mit  tröstendem  Zuspruch  wird  nämlich 
hier  ein  niedergeschlagener  Gastfreund  zum  Trinken  aufge- 
fordert'). Und  wer  ist  dieser  Fremde?  Es  dürften  ver- 
bannte adlige  Megareer  gewesen  sein,  die  hier  im  Namen  der 
Gesamtheit  der  Spartaner  willkommen  geheifsen  und  getröstet 
werden.  Zunächst  ist  nämlich  klar,  dafs  nicht  ein  einzelner 
Spartaner  einen  Gastfreund  bei  sich  bewirtet  haben  kann. 
Das  verbot  die  Einrichtung  der  Syssitien,  und  ein  einzelner 
Spartaner  hatte  überhaupt  keinen  auswärtigen  Freund  oder 
Gastfreund.  Hippias  und  die  Peisistratiden  waren  Gastfreunde 
der  Spartaner  (Herodot  5,  90.  91)  aber  nicht  eines  einzelnen 
Spartaners.  Wie  nun  in  der  alten  Sprache  ein  einzelner  von 
sich  im  Plural  spricht  —  in  unserer  S.  ist  dies  gar  nichts 
Seltenes  — ,  so  kann  auch  umgekehrt  eine  Mehrheit  sprechen 
und  doch  den  Singular  gebrauchen,  was  ja  in  den  Chören 
der  attischen  Dramen  geschieht.  Der  Gesamtheit  der  Spar- 
taner hätte  also  einst  der  Greis  Theotimos  an  den  Hängen 
des  Taygetos  den  Wein  gepflanzt  und  nicht  einem  einzelnen? 
Ist  dies  nicht  sehr  viel  glaubhafter?  Wer  war  denn  Theo- 
timos? Wir  werden  doch  wohl  in  diesem  alten  Einführer 
und  Förderer  des  spartanischen  Weinbaues  auch  nur  eine 
legendäre  Gestalt  zu  erkennen  haben.  Es  spricht  also  hier 
jemand  im  Namen  der  Gesamtheit,  und  wenn  dies  der  Fall 
ist,  so  liegt  es  gar  nahe,  auch  nicht  mehr  an  einen  einzelnen 
Besucher  zu  denken,  sondern  an  Massenbesuch.  Unsere 
Aristokraten  befanden  sich  eben  in  Zeiten  politischer  Be- 
drängnis in  der  Verbannung,  und  als  Aufenthaltsort  der  Ver- 
bannten kam  in  erster  Linie  Sparta  in  Betracht.     Als  Korinth 


»)  Sehr  mit  Unrecht  zieht  Harrison,  studies  in  Theognis,  Cambr. 
1902,  diese  Ekloge  noch  zu  dem  vorhergehenden  Distichon  "Ußa  /not,  (fCls 
&vfi4  xtX.  Ist  es  wert,  ernsthaft  widerlegt  zu  werden,  dafs  nlv'  olvov  auch 
noch  zu  dem  hier  angeredeten  &v^6i  gesagt  sei? 
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der  Tyrannis  erlag,  war  Sparta  die  Zuflucht  der  Bakchiadeu, 
d.  h.  der  Aristokraten  Korinths  (Plut.  Lys.  1);  es  wird  auch 
Hort  und  Zuflucht  der  Aristokraten  gewesen  sein,  als  in 
Megara  Theagenes  zur  Herrschaft  gelangte.  Es  ist  wahr,  in 
diesen  Versen,  die  in  Sparta  und  durch  den  Mund  eines 
Spartaners  zum  Vortrag  gelangt  sind,  ist  das  lokale  Prinzip 
durchbrochen,  aber  wir  befinden  uns  hier  nicht  ohne 
zwingenden  Grund  in  Sparta,  und  man  begreift  schliefslich, 
wie  sie  Aufnahme  in  eine  S.  finden  konnten,  die  ihr  Dasein, 
wie  wir  alsbald  sehen  werden,  dem  Gelagevortrag  der  Edlen 
des  isthmischen  Megara  verdankt. 

Wir  haben  jetzt  der  Frage  zu  begegnen,  ob  sonst  die 
Eklogen  unserer  S.  dem  Hintergrund  eines  und  des  gleichen 
Lokals  sich  fügen.  Diese  Frage  läfst  mit  gutem  Gewissen 
sich  bejahen.  Enthalten  ist  bekanntlich  der  klare  Hinweis 
auf  das  istbmische  Megara  sowohl  in  V.  773—82,  wo  Alka- 
thoos  als  Gründer  der  Stadt  des  Sprechers  bezeichnet  ist, 
wie  auch  in  V.  11 — 4:  "ÄQtsfit,  §r}Q0(p6vr],  d'vyatEQ  Atög, 
fjv  'AyafÄS/xvcov  £toa'd'\  6V  eg  Tgolrjv  sjtXss  vrjvol  d^oalg 
ktX.,  da  es  hier  speziell  um  die  im  isthmischen  Megara  ver- 
ehrte Artemis  sich  handelt  (vgl.  Paus.  1,  43,  1:  xal  'Agve- 
fiLÖog  IsQÖv  6  'AyaiJtef^vcov  ijiolrjosv,  rjvlxa  fjX'äs  KaX^^vta 
oixovvva  SV  MsyaQOtg  sg  "IXtov  sjiso'&aL  Jislocov).  Dafs  in 
einem  Prooimion  dieser  Hinweis  enthalten  ist,  fällt  noch  be- 
sonders ins  Gewicht.  In  den  Prooimien  wendet  man  sich 
nämlich  an  die  heimischen  Gottheiten,  wie  gar  deutlich  die 
attischen  Skolien  zeigen,  indem  hier  zuerst  der  Athene  und 
dann  der  beiden  Göttinnen  zu  Eleusis  gedacht  wird.  In  den 
Prooimien  unserer  S.  wird  seine  dominierende  Stellung  des- 
halb auch  ApoUon  einnehmen,  der  ja  der  Gründer  und  Stadt- 
gott des  isthmischen  Megara  ist  (V.  773  0".).  Megara  ist 
ferner  gemeint,  wo  in  den  Kyrnoseklogen  von  „dieser  Stadt" 
die  Rede  ist,  denn  der  Megareer  Theognis  (V.  22 — 3)  redet 
natürlich  von  seiner  Vaterstadt.  Wir  denken  hier  gleichfalls 
nur  an  das  isthmische  Megara  und  lassen  uns  vom  Wege 
nicht  abdrängen  durch  das  Zeugnis  Piatons,  der  Theognis 
einen  Bürger  des  sizilischen  Megara  sein  läfst  (Gesetze  I  630a). 
Auch  über  Tyrtaios  leistet  sich  Piaton  ebd.  629  a  eine  un- 
glaublich naive  Bemerkung,  dafs  er  nämlich  von  Geburt  ein 
Athener  gewesen  sei.     Wir  halten  daran  fest,   dafs  Theognis 
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eine  legendäre  Gestalt  ist,  und  nichts  anderes  wird  übrigens 
auch  Tyrtaios  gewesen  sein.  Aber  wie  kommt  Piaton  zu 
seinen  Angaben?  Wir  haben  es  weniger  mit  Piaton  zu  tun 
als  mit  dem  Gerede  des  Volkes.  Wie  entstand  also  diese 
weltfremde  Legende?  Die  Streitfrage,  ob  Theognis  ein  Bürger 
des  sizilischen  oder  des  isthmischen  Megara  gewesen  sei,  ist 
an  und  für  sich  interessant.  Sie  wird  durch  Piatons  Angabe 
nicht  erst  hervorgerufen  sein  sondern  schon  vordem  existiert 
haben.  Das  Vaterland  berühmter  Dichter  —  Theognis  ist  ja 
ein  solcher  nach  V.  23  —  ist  nämlich  in  der  Regel  um- 
stritten^). Für  Theognis  aber  kamen,  da  er  als  Megareer 
durch  das  Dichterwort  festgelegt  ist,  nur  Städte  des  Namens 
Megara  in  Betracht.  Im  besondern  erheben  —  es  mag  seltsam 
sich  anhören  —  gerade  auf  einer  Insel  liegende  Städte  den 
Anspruch,  einen  berühmten  Dichter  hervorgebracht  zu  haben, 
indem  ein  mythischer  Gedankenzwang  sich  geltend  macht. 
Es  ist  dies  keine  Behauptung,  die  sich  nicht  schliefslich  be- 
weisen liefse,  aber  der  Beweis  ist  nicht  auf  drei  oder  vier 
Seiten  zu  erbringen,  und  er  müfste  Licht  breiten  über  das 
Wesen  der  Mythologie  überhaupt.  Dafs  man  auf  blofse  Worte 
etwas  gebe,  verlangt  nur  der  Hochstapler.  Wir  fürchten 
bereits  den  Eindruck  eines  solchen  gemacht  zu  haben,  und 
man  mag  also  dieser  eigentümlichen  Behauptung,  die  sich 
nicht  im  Handumdrehen  beweisen  läfst,  den  Glauben  versagen. 
Dies  aber  wolle  man  zugeben,  dafs  Piaton  in  seinen  literatur- 
historischen Angaben  nicht  ernst  genommen  werden  braucht, 
da  er  offenbar  kritiklos  das  in  Athen  Kursierende  wieder- 
gibt. Und  noch  eins!  Bei  dem  sehr  bemerkbaren  Anta- 
gonismus beider  Nachbarstaaten^)  ist  es  auch  an  und  für  sich 
nicht  unverständlich,  dafs  in  Athen  der  Streit  zu  Gunsten  der 
Inselstadt  entschieden  wurde. 


1)  Wie  alles,  was  einem  Dichter  angehängt  wird,  in  mythischem 
Gedankenzwang  wurzeln  dürfte,  so  auch  dies.  Auch  das  Vaterland  des 
Dionysos  ist  umstritten  (Hom.  H.  34,  1— 5B.).  Dichter  sind  allerdings 
mehr  apollinische  Gestalten,  aber  Apollon  und  Dionysos  sind  schliefslich 
eins.  Wir  beweisen  hier  nichts  sondern  erlauben  uns  nur  zu  bemerken, 
wie  schliefslich  über  gewisse  Dinge  geurteilt  werden  kann. 

2)  Wir  denken  hier  u.  a.  an  die  gegensätzliche  Tendenz  megarischer 
und  attischer  Verse  des  homerischen  Schiffskatalogs  (Strab.  IX  394). 
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Des  öfteren  also  werden  wir  in  unserer  S.  auf  das  isth- 
mische Megara  gewiesen,  und  es  stimmt  auch  dazu,  was  wir 
sonst  von  der  Stadt  eines  theognideischen  Sprechers  zu  hören 
bekommen,  dafs  nämlich  an  eine  Seestadt  zu  denken  ist 
(V.  511—22,  691—2)  und  an  eine  Handelsstadt  (V.  179—80, 
1165-6),  dafs  man  Interessen  auch  in  Sizilien  hatte  (V*  783 

—  8),  und  dafs  in  dieser  Stadt  einst  der  Tyrann  geherrscht 
hat  (V.  847—50,  1203  —  6).  Es  wäre  somit  alles  in  Ordnung, 
wenn  es  nicht  allerdings  auch  abgesehen  von  V.  879—84  noch 
Eklogen  gäbe,  die  nicht  in  Megara  und  scheinbar  auch  nicht 
von  einem  Megareer  zum  Vortrag  gebracht  sind,  nämlich 
V.  891-4,  1209—10,  1211—6.  Der  Vortragsort  für 
V.  1209—10  ist  nicht  Megara  sondern  Theben,  und  auch  in 
V.  891 — 4  scheinen  wir  uns  nicht  in  Megara  zu  befinden. 
Das  macht  aber  nichts,  und  wir  sind  sogar  ganz  zufrieden, 
wenn  wir  uns  hier  nicht  in  Megara  befinden,  denn  es  spricht 
eben  in  diesen  Versen  ein  Verbannter,  und  es  fragt  sich  nur, 
ob  der  Sprecher  noch  als  Megareer  erachtet  werden  kann. 
Was  zunächst  V.  891—4  betrifft,  so  sieht  Sitzler  (Theognidis 
reliquiae,  S.  138)  in  dem  Sprecher  einen  Eretrieer,  und 
richtig  wird  so  viel  sein,  dafs  es  hier  um  jenen  Kampf  sich 
handelt,  der  in  früher  Zeit  zwischen  Eretria  und  Chalkis 
um  den  Besitz  des  lelanthischen  Feldes  ausgefochten  wurde. 
Die  Verwünschung  der  Kypseliden  in  V.  894  macht  dies 
glaubhaft,  da  die  Zeitverhältnisse  zu  stimmen  scheinen. 
Trotzdem  kann  man  aber  den  Sprecher  als  Megareer  sich 
vorstellen,  und  man  dürfte  eine  gute  und  ziemlich  klare  An- 
schauung gewinnen,  wenn  man  es  tut.  Da  nämlich  viele 
griechische  Staaten  an  diesem  Kriege  auf  Seiten  der  einen 
oder  anderen  Partei  sich  beteiligten  (Thuk.  1,  15),  so  liegt 
nichts  näher  als  die  Kombination  dieser  Tatsache  mit  der 
aus  V.  783 — 8  entnehmbaren,  dafs  unsere  Aristokraten  freund- 
schaftliche Beziehungen  u.  a.  zu  einem  Staat  auf  Euboia 
pflegten,  der  im  Besitz  des  dfutskösv  jzsölov  —  es  ist  dies 
doch  wohl  nichts  anderes  als  Ar}XdvTov  olvöjzsdov  in  V.  892 

—  sich  befand'),  also  entweder  zu  Chalkis  oder  zu  Eretria. 


*)  Der  Sprecher  dieser  Verse  war  u.  a.  in  Sparta  ein  gern  gesehener 
Gastfreund,  und  wir  zweifeln  nicht  daran,  dafs  wir  es  auch  hier  mit 
einem  Aristokraten  zu  tun  haben. 
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In  der  hartnäckigen  Fehde  dieser  beiden  Staaten  wird  das 
damals  mächtige  Megara  sicher  nicht,  seine  Freunde  im  Stich 
lassend,  neutral  sich  verhalten  haben.  Auf  wessen  Seite  es 
stand,  bleibe  dahingestellt.  Mutmafsen  läfst  sich  wohl,  dafs 
zwischen  Megara  und  Chalkis  ein  andauernd  gespanntes  Ver- 
hältnis bestand.  Ein  Gegensatz  zwischen  dorischem  und 
ionisch-chalkidischem  Element  ist  wenigstens  in  den  Kolonien 
wahrnehmbar.  Aber  wir  wollen  nicht  mit  Hypothesen  uns 
abgeben,  wenn  wir  nicht  in  der  Verteidigung  unseres  Stand- 
punktes dazu  gezwungen  werden.  Nur  dies  behaupten  wir 
also,  dafs  in  V.  891 — 4  ein  Megareer  seinem  Herzen  Luft 
macht,  beim  Trinkgelage  im  Kreise  seiner  Gesinnungsgenossen 
irgendwo  in  der  Verbannung^)  das  ganze  Leid  der  auswärtigen 
Politik  und  auch  der  inneren  beklagend.  Nicht  unabhängig 
war  wohl  ersteres  von  letzterem,  d.  h.  Megara  wird  seine  in 
Nachteil  geratenden  Freunde  auf  Euboia,  seitdem  jetzt  die 
xaKoc  am  Ruder  sind,  nicht  mehr  unterstützt  haben,  und 
unserem  Sprecher  erscheint  dies  als  dvalKslrj,  Passend  in 
erster  Linie  für  einen  Megareer  ist  nun  auch  die  schliefsliche 
Verwünschung  der  Kypseliden,  die  dem  Sprecher  an  allem 
schuld  zu  sein  scheinen.  Da  die  Worte  augenscheinlich  in 
parodischer  Anlehnung  an  die  bei  Suid.  und  Phot.  unter 
Kv^pehdcbv  ävad^iia  überlieferte  Inschrift  eines  Weih- 
geschenks des  Kypselos  oder  Periander  (Ei  juCtj  eyo)  /^-yaoiig 
öq)VQrjXarög  elfit  Kokooooq,  i^cbXrjg  ecr)  Kvipehdecov  ysverj) 
geformt  sind,  so  haben  wir  es  hier  weniger  mit  den  Kypse- 
liden zu  tun,  und  es  soll  vielmehr  der  gegenwärtige  Tyrann 
getroffen  werden.  Und  sehr  leicht  können  wir  hier  auch  an 
ihn  denken.  Was  nämlich  die  Opposition  gegen  den  Adel  in 
Megara  erstarken  liefs,  wird  nicht  zum  mindesten  die  Nähe 
des  nicht  mehr  aristokratisch  regierten  Korinth  gewesen  sein, 
und  vielleicht  hatte  auch  offen  der  Tyrann  der  Nachbarstadt 
seine  Hand  im  Spiel.  Ist  es  nicht  bereits  wahrscheinlich 
geworden,  dafs  der  Sprecher  ein  Megareer  ist?  Was  sagen 
wir  aber  zu  V.  1209—10  und  1211—6?  Hier  sprechen  Ver- 
bannte, von  denen  man  zunächst  behaupten  möchte,   dafs  sie 


^)  Die  Guten  sind  ja  verbannt  nach  V.  893.  Das  Präsens  (fsvyeiv 
hat  stets  in  unserer  S.  sozusagen  Perfektbedeutung  und  heilst  „in  der 
Verbannung  leben". 
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keine  Megareer  seien.  Was  zunächst  V.  1209—10  betrifft, 
so  sind  wir  noch  nicht  gesonnen,  wegen  der  Worte  AWcov 
jiisv  yii'og  ei[xi  den  Sprecher  preiszugeben.  Wenn  ein  Ethnikon 
hier  stünde,  wäre  es  etwas  anderes,  aber  Md^aiv  ist  eben  kein 
Ethnikon.  Falls  keine  Textverderbnis  vorliegt,  ist  es  viel- 
leicht noch  nicht  das  Schlechteste,  mit  Harrison  (stud.  in 
Theognis,  S.  276—7)  den  falschen  Namen  des  nicht  erkannt 
sein  wollenden  Odysseus  (Od.  19,  183)  darin  zu  sehen,  ob- 
wohl die  Ausdrucks  weise  —  es  wäre  zu  übersetzen  „was  mein 
yevog  betrifft,  so  nehmt  an,  dafs  ich  Aithon  bin"  —  recht 
wenig  anspricht.  Wir  bekennen  offen,  nichts  Sicheres  über 
die  Auffassung  dieser  Worte  zu  wissen,  aber  es  wird  auch 
niemand  uns  zwingen  können,  hier  ein  Ethnikon  zu  erkennen, 
sei  nun  ysvoq  ein  griechischer  Akkusativ  oder,  was  die 
gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  ein  Nominativ. 
Wenn  man  konjizieren  will,  so  bietet  sich  im  letzteren  Falle 
u.  a.  'Aj.'/Ad'ov  ysvoig  slfilj  was  nur  deshalb  erwähnt  sei,  weil 
wir  zeigen  wollen,  dafs  alles  eher  als  ein  Ethnikon  zu  er- 
warten ist,  auch  wenn  ysvog  Nominativ  ist.  So  lange  also 
hier  ein  non  liquet  besteht,  wolle  man  diesem  Sprecher  das 
megarische  Bürgerrecht  nicht  aberkennen,  und  wenn  er  als 
Verbannter  in  Theben  wohnt,  so  sei  noch  bemerkt,  dafs  gegen 
den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  verbannte  Megareer 
durch  Fürsorge  der  Thebaner  in  dem  eroberten  Plataiai 
Unterkunft  fanden  (Thuk.  3,  68)  und  also  in  Theben  w^ohl  zu- 
nächst wohnten.  Also  aus  dieser  späten  Zeit  soll  unser 
Distichon  stammen?  Wer  es  nicht  für  glaublich  hält,  mag 
annehmen,  dafs  Theben  auch  schon  früher  als  Zufluchtsstätte 
des  megarischen  Adels  in  Betracht  gekommen  sei.  Aber  gar 
so  unglaublich  ist  es  nicht,  dafs  einige  Eklogen  auch  noch 
der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  angehören,  so  dafs 
mit  V.  757—68  und  773—82,  wo  der  Hintergrund  der  ganz 
Hellas  bedrohenden  Persergefahr  die  genaue  Zeitbestimmung 
ermöglicht,  noch  nicht  die  unterste  Zeitgrenze  erreicht  wäre. 
Es  begegnen  nämlich  in  der  S.  auch  Eklogen,  aus  denen  zu 
entnehmen  sein  wird,  dafs  die  Weintrinker  unpolitisch  ge- 
worden sind,  und  dafs  Hetären  beim  Gelage  oder  Komos  zu- 
gegen waren.  Das  w^eist  immerhin  auf  eine  verhältnismäfsig 
späte  Zeit.  Wir  kommen  jetzt  zu  V.  1211 — 6.  Auch  hier 
mufs  die  Möglichkeit  offen  gelassen  werden,    dafs  der  in  der 
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Verbannung  lebende  Sprecher  ein  Megareer  ist.  Wenn  er 
nämlich  seine  Vaterstadt  als  Arjd'alq)  xexAt^fcVi^  nsöico  (oder 
jiotaf^cpY)  bezeichnet,  so  brauchen  wir  das  nicht  wörtli  h 
nehmen.  Gemeint  sein  wird  Magnesia,  welche  Stadt  am 
Maiandros  oder  genauer  an  einem  Nebenflufs  des  Maiandros, 
nämlich  am  Lethaios  gelegen  war  (Strab.  XIV  647).  Der 
Vergleich  oder  die  Identifikation  der  Vaterstadt  des  Sprechers 
mit  dieser  Stadt  lag  nämlich  nahe,  da  sie  das  berühmte  Bei- 
spiel einer  durch  die  Sünden  ihrer  Bürger  dem  Untergange 
geweihten  Stadt  ist  (V.  603  —  4:  Totdds  Kai  Mdyvrjtag  diccb- 
Xeoev  egya  xal  vßQtg,  ola  xd  vvv  legrjv  T7]vös  tcoXlv  xavsxsi)^ 
und  da  für  die  alten  Aristokraten  aller  Anlafs  vorlag  für 
eine  derartige  Äufserung  des  Unmuts  und  der  Verzweiflung 
(näheres  hierüber  in  Kap.  VII D).  „Ich  bin  kein  Unfreier 
und  kein  heimatloser  Wicht''  sagt  unser  Sprecher,  „ich  habe 
eine  Vaterstadt",  aber  mit  jener  bitteren  Ironie,  über  welche 
unsere  Aristokraten  verfügen,  setzt  er  hinzu  „eine  schöne 
Vaterstadt,  ein  rechtes  Magnesia".  Wenn  dies  nicht  die 
richtige  Auffassung  der  Worte  ist,  dann  möge  erklärt  werden, 
was  das  Beiwort  xaA?J  zu  bedeuten  hat.  Handelt  es  sich 
hier  einfach  um  ein  schmückendes  Beiwort?  Wo  sonst  die 
Elegie  den  Schmuck  des  charakterisierenden  Beiwortes  ver- 
wendet, ist  dieses  dem  alten  Schatz  der  epischen  Redeweise 
entnommen. 

Auch  dort  also,  wo  ein  Verbannter  sich  hören  läfst,  er- 
achten wir  immer  noch  den  Sprecher  für  einen  Megareer. 
Die  Gelagepoesie  der  Edlen  Megaras  ging  eben  zeitweilig 
mit  ihnen  in  die  Verbannung,  und  wir  können  noch  weitere 
Eklogen  bezeichnen,  wo  augenscheinlich  ein  Verbannter 
spricht,  nämlich  V.  209 — 10:  Ovtc  souv  g)evyovu  q)iXoQ,  xai 
moTÖg  svalgog'  vrjg  ös  (pvyrjg  sovlv  vovv'  dvirjQÖtatov  und 
341 — 50.  Wenn  ferner  in  V.  847 — 50  dem  Tyrannen  zu- 
gerufen wird,  er  möge  nur  nach  Herzenslust  diesem  erbärm- 
lichen Sklavenvolk  den  Fufs  auf  den  Nacken  setzen,  so  ist 
wohl  auch  hier  von  dem  Sprecher  anzunehmen,  dafs  er  in  der 
Verbannung  sich  befindet. 
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Kapitel   VII. 

Dekadente  Erben   des  Gelagevortrags   der  alten 
Aristokraten  verwalten  und  ergänzen  die  Sammlung. 

In  V.  43 — 52  ist  am  Schlüsse  der  von  Befürchtung 
zeugende  Wunsch  ausgesprochen,  dafs  nicht  ein  Alleinherrscher 
in  der  Stadt  des  Sprechers  aufkommen  möge,  die  bisher  also 
—  dies  ist  doch  wohl  deutlich  —  von  einem  solchen  noch 
verschont  geblieben  ist.  Wir  setzen  also  diese  Verse  noch 
vor  die  Herrschaft  des  Theagenes.  Und  mit  V.  757—68  und 
773 — 82  befinden  wir  uns  in  der  Zeit  der  Perserkriege.  Das 
ist  ja  schon  eine  ganz  andere  Zeit.  Und  sind  etwa  diese  zeitlich 
die  letzten?  Wir  sahen,  dafs  mit  V.  1209 — 10  sehr  wahr- 
scheinlich hinabgegangen  werden  mufs  auch  in  die  zweite  Hälfte 
des  5.  Jahrhunderts  (S.  44).  Jedenfalls  ist  so  viel  ersichtlich, 
dafs  die  Theognissammlung,  wie  sie  nicht  das  Werk  eines 
einzelnen  ist  (Kap.  VI),  auch  nicht  einmal  als  Denkmal  einer 
in  sich  abgeschlossenen  Kulturperiode  angesehen  werden 
kann.  Jahrhunderte  haben  an  diesem  Resultat,  welches  uns 
vorliegt,  gearbeitet.  Jahrhunderte  lang  sind  diese  Sprüche 
als  Gelagevortrag  in  Gebrauch  gewesen.  Und  als  sie  zuletzt 
in  Gebrauch  waren,  sah  es  anders  aus  in  dem  unbedeutend 
gewordenen  Megara  und  auch  sonst  in  Hellas,  ganz  anders 
als  damals,  als  ein  dorischer  Adel  auf  Grundsätze  hielt  und 
bescheidener  Jugend  sie  einimpfte.  Wie  es  aussah,  darüber 
möge  jetzt  ebenfalls  unsere  S.  Auskunft  geben,  denn  mit 
charakteristischer  Schrift  hat  auch  die  neuere  Zeit  in  diesem 
Denkmal  sich  verewigt.  Wir  versuchen  hier  auch  diese 
Schrift  zu  entzififern.  Ein  dekadentes  Geschlecht  mag  jetzt 
zu  Worte  kommen,  welches  das  Erbe  der  Alten  übernahm. 
Und  nicht  nur  die  Sinnesart  dieser  Späteren  wird  uns 
interessieren  sondern  auch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  das 
Erbe  verwalten.  Wir  gehen  jetzt  schrittweise  vor  in  unseren 
Betrachtungen. 

A.  Eins  mufs  auffallen  an  den  Äufserungen  der  Aristo- 
kraten der  Theognissammlung.  Diese  Sprecher  haben  wohl 
die  alten  Ideale,  aber  auf  Schritt  und  Tritt  hören  wir  die 
Klage,    dafs  die  Wirklichkeit  diesen  Idealen  nicht  entspricht. 
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Die  Wirklichkeit  war  z.  B.  derart,  dafs  man  den  viel- 
geschmähten Reichtum  tatsächlich  brauchte,  wenn  man  nicht 
an  die  Wand  gedrückt  werden  wollte.  Wie  konnte  das 
kommen?  Hatte  der  dorische  Adel  in  Megara  nicht  das  Heft 
in  der  Hand?  Anfangs  wohl,  aber  allmählich  liefsen  sich  die 
Verhältnisse  nicht  mehr  meistern.  Das  isthmische  Megara 
war  nun  einmal  kein  abgeschlossenes  Sparta,  wo  der  Grund- 
satz 6  JiXovvog  ä^rjXog  xal  ävc/xog  bequem  sich  durchführen 
liefs,  sondern  wir  müssen  die  Stadt  des  Theognis  und  des 
Kyrnos  als  eine  in  früher  Zeit  blühende  Handelsstadt  uns 
vorstellen.  Diesen  Charakter  erhielt  sie  ganz  von  selbst  durch 
ihre  Lage  auf  dem  Isthmos,  der  ja  nach  Thuk.  1,  13  auch 
Korinth  seinen  bedeutenden  Aufschwung  als  Handelsstadt 
verdankte.  Wir  denken  dabei  mit  Thuk.  zunächst  an  den 
Handel  zu  Lande,  der  eben  naturgemäfs  die  Isthmosstädte 
berührte.  Megara  hatte  aber  auch  bereits  in  alter  Zeit  einen 
Hafenort,  woraus  zu  schliefsen  ist,  dafs  hier  ebenso  wie  in 
Korinth  auch  überseeischer  Handel  getrieben  wurde,  und  es 
fehlt  auch  nicht  in  unserer  S.  an  Hinweisen  darauf,  dafs  wir 
in  einer  See-  und  Handelsstadt  uns  befinden.  An  eine 
Handelsstadt  denken  wir  bei  V.  1165  —  6:  Jolg  dya'&olg  ovfi- 
iiioys,  xaxoloi  ös  fA,7]  jvod''  oikxqvel,  evr'  äv  ödov  teXerjg 
zeQiiaz'  sjt'  sfj^oglrjv  und  zugleich  an  eine  See-  und  Handels- 
stadt bei  V.  179  —  80:  Xqtj  yaQ  öf^cög  sjil  yfjv  te  xal  svgia 
vcöva  "äakdooTjg  dl^rjo'd'at  ;i^aAe^^g,  Kvqvs,  Xvolv  Jievlrjg. 
Mufs  nicht  in  einer  solchen  Stadt  auch  der  Besitz  schliefslich 
eine  Rolle  gespielt  haben?  In  der  Tat,  wir  haben  die 
Kyrnosverse  173—8,  wo  politische  Einflufslosigkeit  als  Folge 
der  Armut  erscheint,  die  deshalb  hier  als  ein  gerade  den 
dya'&ög  dvi^g  so  empfindlich  treffendes  Mifsgeschick  verwünscht 
wird,  und  äq)Q)vog  infolge  seiner  Armut  ist  auch  der  in 
V.  667—82  zu  Worte  kommende  Aristokrat. 

B.  Schon  in  dieser  alten  Zeit  der  äufseren  Blüte  Megaras 
gerieten  jetzt  die  Grundsätze  der  Aristokraten  in  einem  Punkt 
wenigstens  ins  Wanken.  Man  wollte  das  politische  Ansehen 
nicht  missen,  und  bald  stand  innerhalb  des  Adels  eine  Partei 
der  Reichen  oder  Reichtumsfreunde  den  starren  Dorern  gegen- 
über. Hinwegblickend  über  die  parteipolitische  Brille  des 
Sprechers  der  Kyrnosverse  43 — 52  sehen  wir  den  tiefen  Rifs 
klaffen.     Nicht  Sache  der  ävögeg  dya'äol,    heifst    es  hier,    ist 
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das  Buhlen  um  die  Gunst  des  Volkes  und  das  Erringen 
politischen  Übergewichts.  Das  tut  also  kein  richtiger  Aristo- 
krat, Aber  sollten  nicht  jene,  die  es  taten,  ebenfalls  zur 
herrschenden  Klasse  gehört  haben?  Sie  gehörten  dazu,  mag 
auch  unser  Sprecher  sie  noch  so  schwarz  malen  und  zu  den 
xaxol  rechnen.  Freilich  wird  man  auch  ihm  nicht  ganz  un- 
recht geben  dürfen.  Kaxol  und  Genossen  der  xaKol,  d.  h. 
abtrünnig  gewordene  Edle,  dürften  seine  Gegner  gewesen  sein, 
wie  denn  auch  nach  V.  305 — 8  gewisse  Leute  nicht  der  Ab- 
stammung nach  (sK  yaorgög)  sondern  durch  Bündnis  und 
iDteressengemeinschaft  zu  den  xaxoi  gehören,  man  verstehe 
aber  unter  den  xaxol  speziell  die  reich  gewordenen  Gemeinen, 
die  vermöge  ihres  Reichtums  auch  Ansehen  und  Einflufs  be- 
sitzen und  also  —  rlg  xsv  vavv'  ävexoiv^  sooqö)v\  —  zu  dya'd'ol 
geworden  sind,  wie  mit  ironischem  Staunen  in  V.  53—60 
festgestellt  wird.  Klar  erhellt  auch  der  Sachverhalt  aus  den 
ähnlichen  Worten  in  V.  1109 — 12:  Kvqv\  ol  Jigöod"'  dyad^ol 
vvv  av  xaxol,  ol  ds  xaxol  jvqlv  vvv  dyad'ol'  tlg  xev  Tavv' 
äve^OLt'  £OOQ(bv\  Tovg  dyad'ovg  fxsv  dtL/jLOtsQovg,  xaxlovg  de 
Xaxövvag  Ufirjg,  jLcvrjovevsL  d'  ex  xaxov  ioMög  dv7]Q'^  denn 
im  Hinblick  auf  V.  189  —  90:  xQVf^^'^^  7^Q  '^i'f^ojoij  xal  ex 
xaxov  eoMög  eyrjfie  xal  xaxög  e^  dyad'ov  werden  wir  hier 
die  zu  dya'd'ol  gewordenen  Gemeinen  als  reich  anzusehen 
haben,  erkennend,  dafs  ihr  Emporkommen  nicht  durch  ge- 
waltsame Umwälzung  sondern  durch  allmähliche  Entwickelung 
herbeigeführt  wurde.  Ist  das  nicht  auch  verständlich?  Die 
Gemeinen  werden  ja  wohl  Arbeit  und  Gelderwerb  nicht  hoch- 
sinnig verschmäht  haben  nach  Art  der  Edlen.  Auch  in 
V.  1117 — 8:  Hkovve,  'äecov  xd^^hove  xal  l/jcegoeorate  ndvvcov, 
ovv  ool  xal  xaxög  cov  yiverai  eaMog  dvriQ  sieht  der  aristo- 
kratische Sprecher  die  reich  gewordenen  xaxoi  nicht  für  voll 
an,  aus  seiner  Äufserung  ist  jedoch  gleichfalls  ersichtlich, 
dafs  tatsächlich  der  Reichtum  ihnen  auch  zu  Rang  und  An- 
sehen verholfen  hatte.  Der  Wandel  der  Geburtsaristokratie 
zur  Plutokratie  hat  begonnen,  obwohl  eine  Gruppe  der  Alten 
und  Unentwegten  noch  schmollend  bei  Seite  steht. 

C.  Die  ;;a>cot  ^  erscheinen  auch  in  moralischer  Hinsicht 
als  die  Schlechten  (Kap.  I  3),  und  man  wird  sich  daher  nicht 
wundern  dürfen,  wenn  das  Einheiraten  in  die  Kreise  reicher 
xax.oL  eine  Verschlechterung  des  Adels  zur  Folge  hatte;    vgl. 
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V.  191  —  2:  ovvco  (xri  d'av/u,a^s  yevog,  UoXvjtatör),  äovcöv 
fxavQovod'ac'  ovv  yaQ  fxloysvac  eoMd  y.aKolg.  Eine  solche 
ist  denn  auch  nicht  ausgeblieben,  und  die  Aristokraten  des 
alten  Schlages  begleiten  diese  Entartung  mit  Äufserungen  der 
eindringlichen  Mahnung  und  Warnung,  des  Unmuts  und  der 
Verzweiflung,  die  z.  T.  erkennen  lassen,  dafs  es  die  eigenen 
Leute  sind,  die  den  alten  Grundsätzen  untreu  werden.  So 
ist  in  V.  635  —  6  dem  Satz,  dafs  die  Guten  yvco/Lcr]  und  aidcog 
besitzen,  die  Klage  hinzugefügt,  dafs  dieser  Guten  jetzt  in  der 
Tat  gar  wenige  sind.  Die  Guten  heifsen  nämlich  auch  wohl 
die  Wenigen,  wie  umgekehrt  die  Volksparteiler  auch  die  Vielen 
heifsen.  Auf  einem  Schilf  haben  sie  Platz  nach  V.  83 — 6,  die  noch 
alöcbg  besitzen,  und  nach  V.  289—92  und  647  —  8  ist  aidcbg 
geschwunden,  während  vßgig  und  dvacdelrj  jetzt  sich  breit  macht. 
Daher  denn  auch  die  Befürchtung  in  V.  541—2  und  603-4  und 
1103—4,  dafs  vßgcg  diese  Stadt  —  es  ist  die  des  Kyrnos  — 
vernichten  werde.  In  V.  615 — 6  wird  überhaupt  in  Abrede  ge- 
stellt, dafs  es  jetzt  noch  einen  dvrjQ  äyad^bg  xal  ixevQiog  gebe. 
Nach  V.  41  sind  noch  die  Städter  oa6q)Qovsg^  aber  „Lafs  dich 
mit  keinem  dieser  Städter  ein,  o  Kyrnos;  sie  sind  alle  nichts 
wert"  heifst  es  bereits  wieder  in  V.  61  tf.;  vgl.  V.  283—6.  Auch 
in  V.  1135—50  ist  von  der  Entartung  die  Rede,  und  wir  hören, 
dafs  moug  und  oco(pQ0ovvrj  und  svoeßeta  jetzt  nirgends  mehr 
zu  finden  sind.  Eine  Äufserung  der  Verzweiflung  ist  auch  V.819 
— 20 :  'Eg  JvoXvdQr)Vov  Tiaxöv  fjKOfjLSv,  svd^a  fiaXiota,  Kvqvs^ 
ovva(j.q)OT6Qovg  (j^olga  Xdßot  d^avdvov,  und  wir  meinen,  dafs 
auch  hier  nur  auf  den  sittlichen  Verfall  hingewiesen  ist,  da  wir 
an  die  Persönlichkeit  eines  Theognis  und  eines  Kyrnos  nicht 
mehr  glauben  (Kap.  V).  Auch  V.  235—6:  Ovdev  ijitJVQSJist 
rjfjiiv  dV  dvöqdoL  occt^oyLSvoioiv,  dXX  d)$  jxdy/v  jioXbl,  Kvqvb, 
dXcooo/xsvrj  fasse  man  nicht  anders.  Man  wolle  nämlich  mit 
dem  Vorhandensein  der  Vorstellung  rechnen,  dafs  eine  sittlich 
entartete  Stadt  auch  dem  äufseren  Feind  erliegen  mufs.  Wir 
hören  z.  B.  von  Sybaris  und  von  Magnesia,  dafs  den  Fall  und 
die  Eroberung  dieser  Städte  ihre  Entartung  und  Üppigkeit 
verschuldet  hatte  (Athen.  XII  520  c;  525  c). 

Im  besondern  merken  wir  noch  an,  dafs  die  Jugend  ent- 
artet. In  V.  429 — 38  wird  alle  Unterweisung  für  zwecklos 
erachtet  und  auf  das  Vorkommnis  hingewiesen,  dafs  trotzdem 
die  Söhne   aus    der  Art    schlagen.    Und   nach  V.  217—8  ist 
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ein  einzig  dastehendes  Übel  die  empörende  und  pietätlose 
Behandlung,  welche  die  Eltern  von  den  eigenen  Kindern  er- 
fahren müssen.  In  Sparta  war  dergleichen  nicht  zu  be- 
fürchten. Wir  vernehmen  vielmehr  das  Wort  iv  IjtäQVi] 
(.lövri  XvoLteXsX  yrjQaoKSiv  (Plut.  Ap.  Lac.  2.35  f).  Aber  der 
ionische  Dichter  weifs  ein  Lied  davon  zu  singen,  dafs  man 
im  Alter  den  eigenen  Kindern  nicht  mehr  gefällt  (Mimn. 
fr.  1,  9  und  3  Bergk).  Warum  wir  dies  hier  erwähnen?  Es 
wird  sich  sogleich  zeigen,  dafs  wir  jetzt  alle  Ursache  haben, 
nach  lonien  zu  blicken. 

D.  „Hybris  hat  Magnesia  zugrunde  gerichtet  und  Kolo- 
phon  und  Smyrna;  ihr  werdet  das  gleiche  Schicksal  erleiden, 
0  Kyrnos",  so  erhebt  in  V.  1103—4  ein  Aristokrat  die 
warnende  Stimme,  und  wir  richten  jetzt  daraufhin  unseren 
Blick  nach  lonien.  Der  frühe  Sittenverfall  loniens  ist  jeden- 
falls eine  Tatsache.  Wir  wollen  sie  hier  ins  Auge  fassen,  um 
sodann  die  grofse  Ansteckungsgefahr  speziell  für  Megara  uns 
zu  vergegenwärtigen. 

Die  loner  sind  anders  geartet  als  die  Dorer.  In  ionischen 
Städten  lebte  wohl  schon  immer  ein  mehr  genufsfrohes  und 
weniger  ernstes  Geschlecht.  Verklärt  noch  von  dem  Zauber 
der  Unschuld  und  der  Natürlichkeit  zeigt  schon  Homer  uns 
dieses  weltbejahende,  schönheitstrunkene  Gesicht.  Sein 
Achilleus  möchte  ja  viel  lieber  hier  oben  der  gemeinste  Tage- 
löhner sein  als  in  der  Unterwelt  ein  Herr  und  König  über 
alle  Toten  (Od.  10,  488  ff.).  Das  ist  eine  andere  Bewertung 
des  Lebens  als  jene,  die  wir  in  Sparta  vorfanden,  wo  das 
Totsein  seinen  Reiz  hatte  (Kap.  II  16).  Und  unter  den 
schmückenden  Beiwörtern,  die  er  ausstreut,  steht  das  Wort 
„schön"  in  erster  Reihe.  Aber  das  Paradies  sollte  nicht 
immer  ein  Garten  der  Unschuld  bleiben.  Dieses  für  Sinnen- 
reiz so  empfängliche  lonien  sehen  wir  später  in  Schwelgerei 
und  Üppigkeit  versunken.  Diesbezügliche  Äufserungen  der 
Komiker  zitiert  Athen.  XII  524 f  und  526  d.  In  Magnesia, 
der  vorgeschobenen  Stadt  des  Binnenlandes,  mag  das  Übel 
zunächst  Wurzel  geschlagen  haben  (Athen.  XII  525  c:  äjtcb- 
kovxo  ÖB  aal  Mdyvrjteg  ol  JtQog  tco  MatdvÖQCp  öiä  tö  JtXeov 
ävE'drjvai,  wg  ^y]ol  KaXXlvoq  sv  Tolg  eAejetotg  xal  'äqx^- 
Ao;i^og*  sdkcooav  yäg  vjtb  'Eg)6olo)v),  aber  auch  Kolophon 
lernte    von    den   Lydern    äßQoovvag    dvcoq^eUag,    wie   Xeno- 
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phanes  sagt  (fr.  3  Bergk),  und  es  folgte  Ephesos  (Athen.  XII 
525  c— e),  wo  das  schamlose  Treiben  beim  Dionysosfest  in 
Herakleitos  einen  murrenden  Tadler  findet  (fr.  127  Byw.),  und 
Samos  (Athen.  XII  525  e—f).  Einst  war  Milet  kriegstüchtig 
und  stark,  ehe  7)dovri  und  VQvq)r)  auch  hier  die  schädliche 
Wirkung  übte  (Aristot.  fr.  509 R.).  Deutlich  spiegelt  sich 
dieser  frühe  Verfall,  der  mit  beigetragen  haben  mag  zu 
dem  Scheitern  des  ionischen  Aufstandes  (vgl.  Herodot  6,  1 1 
— 13),  in  der  Literatur.  Wir  werden  wiederholt  Gelegenheit 
haben,  bei  der  Feststellung  der  charakteristischen  Züge  der 
Dekadenz  unseres  megarischen  Adels  die  ionischen  Dichter- 
gestalten des  Mimnermos,  Anakreon,  Hipponax  zu  erwähnen. 
Auch  die  parodische  Lächerlichmachung  der  Ilias,  die  ja  noch 
kriegerischen  Geist  atmet  und  deshalb  wohl  vorzugsweise  von 
den  Späteren  aufs  Korn  genommen  wurde,  ist  hier  zu  be- 
achten. 

Konnte  es  nun  geschehen,  dafs  loniens  Verfall  dem  dori- 
schen Adel  in  Megara  verhängnisvoll  wurde?  Wir  bemerken 
hier  zunächst  wiederum,  dafs  Megara  kein  abgeschlossenes 
Sparta  war  sondern  eine  See-  und  Handelsstadt,  allerdings 
nicht  —  das  wollen  wir  zugeben  —  mit  dem  Willen  der 
Dorer.  Wir  bemerken  ferner,  dafs  seit  Alters  eine  Kultur- 
ausstrahlung loniens  gegen  das  kontinentale  Griechenland 
stattgefunden  haben  dürfte.  Wie  wären  sonst  unsere  Aristo- 
kraten und  die  Spartaner  dazu  gekommen,  in  der  Sprache 
des  ionischen  Epos  zu  dichten  und  die  aus  dem  Epos  wohl 
hervorgegangene  Elegie  zu  ihrem  Mundstück  zu  machen?  Die 
kriegerische  Elegie  des  Kallinos  in  Ephesos  findet  klang- 
vollen Widerhall  in  Sparta,  und  es  ist  wohl  anzunehmen, 
dafs  Spartas  ängstlicher  Abschlufs  gegen  die  Aufsenwelt  erst 
durch  die  zunehmende  Entartung  loniens  hervorgerufen  wurde. 
Das  alles  ist  aber  noch  nicht  das  Wesentlichste,  sondern 
dies  ist  vor  allem  hier  zu  beachten,  dafs  jene  Unterbevölkerung 
in  Megara,  die  mit  der  Zeit,  wie  wir  sahen,  emporkam,  um 
mit  abtrünnig  werdenden  Edlen  eine  Plutokratie  zu  bilden, 
den  lonern  stammverwandt  gewesen  sein  dürfte.  Lesen  wir 
doch  bei  Strab.  VIII  392—3,  dafs  vordem,  ehe  die  Dorer 
kamen  und  die  Stadt  Megara  gründeten,  die  megarische  Land- 
schaft ebenso  wie  Attika  von  lonern  bewohnt  war.  Das 
Land  wurde  dorisch,    aber  waren  nun  die  Joner  spurlos  ver- 
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schwunden?  Die  xaxol  unserer  S.  werden  keine  anderen 
Leute  gewesen  sein  als  die  unterworfenen  loner.  In  dieser 
Hinsicht  sei  noch  ein  Punkt  beachtet.  Aus  der  Bemerkung 
Strabons,  dafs  sie  erst  die  Stadt  Megara  gegründet  hätten, 
erkennen  wir  die  dorischen  Herren  als  Stadtadel,  und  auch 
in  V.  53 ff.  unserer  S.  erscheinen  sie  als  Stadtbewohner^)  im 
Gegensatz  zu  den  xaKol,  die  ehedem  wie  scheues  Wild  (war' 
eXacpoi)  der  Stadt  fern  blieben,  während  sie  nun  allerdings 
zum  Leidwesen  des  Sprechers  zu  äyad^oi  geworden  sind  und 
in  der  Stadt  fufs  gefafst  haben.  Durch  Vermischung  mit 
diesen  Leuten  hat  also  allmählich  der  dorische  Adel  die 
Echtheit  der  Rasse  eingebüfst,  wie  ja  auch  aus  V.  183 — 92 
zu  entnehmen  ist.  Es  stand  aber  zunächst  noch  immer  eine 
Gruppe  der  Alten,  zu  denen  natürlich  der  Sprecher  gehört, 
dem  ionischer  gewordenen  Mischadel  entgegen. 

E.  Dies  vorausgeschickt,  fassen  wir  nunmehr  dekadente 
aristokratische  Sprecher  der  Theognissammlung  ins  Auge. 
Es  wird  sich  dabei  herausstellen,  dafs  eigentlich  zwei  Stadien 
der  Dekadenz  unterschieden  werden  müssen.  Im  ersteren 
Stadium  stehen  abtrünnig  gewordene  Edle  im  Bunde  mit  reich 
gewordenen  Gemeinen,  die  politische  Rechte  erstreben,  den 
Geburtsaristokraten  gegenüber.  In  diesem  plutokratischen 
Gegenadel  gibt  es  politisch  einflufsreichere  Leute,  die  eigenen 
Anhang  sich  schaffen.  Man  hält  es  in  diesen  Kreisen  nicht 
mehr  genau  mit  alter  Dorersitte  und  ist  bereits  infiziert  von 
Genufssucht  und  Üppigkeit.  Im  zweiten  aus  dem  ersteren 
allmählich  sich  entwickelnden  Stadium  der  Dekadenz  wird 
das  Vergnügen  stärker  und  stärker  betont,  während  die 
Politik  zurücktritt  und  verblafst,  was  natürlich  involviert, 
dafs  die  schroffen  Gegensätze  zwischen  Plutokratie  und  Ge- 
burtsaristokratie   sich    gemildert    und    ausgeglichen    haben. 


*)  Des  öfteren  hören  wir  ja  auch  von  „diesen  Städtern".  Das  ist 
also  nicht  bedeutungslos.  Übrigens  befinden  sich  nach  Herodot  7,  234 
auch  die  besten  und  echtesten  Spartaner  nur  in  Sparta.  Die  Aristokraten 
entsprechen  also  auch  in  dieser  Vorliebe  für  engeres  Zusammenwobnen 
den  Spartanern.  Auch  in  Athen  sind  die  Eupatriden  die  Stadtbewohner 
(Bekker,  Anecd.  p.  257);  vgl.  [Xen.J  Staat  d.  Ath.  1,  12,  wo  das  Ver- 
hältnis der  fj,iioiicoi  zu  den  uaioC  mit  dem  der  öovXoi  zu  den  IXev&gQoi, 
in  Parallele  gestellt  ist. 
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Diese  Dekadenz    ist    aber    gerade    deshalb   gefährlicher.     Sie 
zieht  schliefslich  den  ganzen  Adel  in  ihren  Bereich. 

1.   Freunde    des    Reichtums    sprechen    in    V.  1119—22: 
"Hßrjg  ^BVQov  sxoifii,,  (pdol  öi  (xs  ^olßog  'AjiöXkcov  Arjroldrjg 
xal   Zsvg,    d'&avdvcov    ßaodsvg,    ö(pQa    ßlov    ^cboi/xi    xaxöjv 
eKToo^Ev  äjtävvcov,    rjßrj  xal  jiXovvco  'dvfJLÖv  iacvöfxsvog  und 
1153 — 4:    Elf)  jxoi  jzXovrevvn    Kaxöjv  djidvsQ'O^s   /biEQifxvecov 
^cbscv    dßXaßeog,    jutjösv  s^owc    xaxöv.     Das    ist    keineswegs 
Spartanergeist;  vgl.  Kap.  I  13a,    Uca,  117.     Aber  sind  hier 
die  Sprecher    etwa    keine  Aristokraten?     Es    sind    dekadente 
Aristokraten,  wenigstens  für  dorische  Verhältnisse.     In  Athen 
waren  in  der  zweiten  Hälfte    des  5.  Jahrhunderts   die  Aristo- 
kraten und  die  Reichen  und  andererseits  die  Volkspartei  und 
die  Armen  identische  Begriffe,    wie  aus  der  pseudoxenophon- 
tischen  Schrift  über  den  Staat  der  Athener  genugsam  erhellt, 
aber  hier  kann  von  Dekadenz  des  Adels  nicht  die  Rede  sein, 
denn  wenn  wir  in  die  ältere  Zeit  blicken,  gewinnen  wir  hier 
kein    wesentlich    anderes    Bild.     Den    angesehenen    Wenigen, 
dem    reichen  Grundbesitz    steht  die  Masse    des    damals    nur 
auch  noch  politisch  rechtlosen  Volkes  gegenüber  (Aristot.  Staat 
d.  Ath.  2).     Ebenso    stehen    in  Milet    die  jzXovoloo   oder  tag 
ovolag  Bxovrsg  dem  Demos  entgegen  (Herakl.  bei  Athen.  XU 
524a)    und    in    Samos    die    yscofiögoi    (Plut.  Qu.  Gr.  57),    in 
Naxos   die   Jiaxslg    (Herodot  5,  30).     In   Athen    also    und    in 
lonien  sind   die  Mitglieder    der  herrschenden  Klasse  weniger 
die    Edlen    wie    die  Reichen.    Nicht    als    ob  jede    Spur   der 
ersteren  Auffassung  getilgt  wäre.  Das  soll  namentlich  für  Athen 
keineswegs  behauptet  sein,  aber  die  letztere  wird  dick  unter- 
strichen.    Bei  den  Dorern  hingegen    fehlt  direkt    die  letztere 
Auffassung,    und    die    erstere    dominiert   ausschliefslich.     Bei 
den  echten  und   unberührten   Dorern!     Unsere  Verse   zeigen, 
dafs  die  attisch-ionische  Auffassung   bereits  Boden    gewonnen 
hat  in  Megara,    und  es  scheint,    als    ob   andererseits  ehedem 
auch    in  Athen    die    dorische   Auffassung   bemerkbarer   war. 
Zwar  wollte  man  in  Athen  immer  auch  reich  sein,    aber  mit 
einer  Einschränkung  im  Sinne  des  dorischen  Geistes,  ükowelv 
ddöXcog,    also    nicht   einfach   jiXovvslv^    erscheint  ja  im  att. 
Skol.  7  (Ath.)  als  Ideal.     Das  Solonwort    Kgr^^ata  ö'  Ifislgo) 
fisv  sxstVy  döUcog  de  Jtejzäo'äai  ovk  sd^eko)  ktX.  (fr.  13,  7  —  8 
Bgk.)  redet  schon  deutlicher  die  dorische  Sprache,  obwohl  es 
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doch  noch  nicht  reinem  Spartanergeist  entspricht.  Mit  noch 
schärferer  Betonung  des  moralischen  Standpunktes  und  sehr 
viel  schwächerer  des  Wunsches,  reich  zu  sein,  erreichen  da- 
gegen in  unserer  S.  die  Verse  145  —  8:  Bovlso  ö'  evosßecov  6X1- 
yoL(;  ovv  xQVf^^^^'^  oIksIv,  r)  jiXowelv,  ddlxcog  /Q^J/xara 
jvaodfj.svog  >tvX.  und  753 — 6:  Tavva  [Mad^chv,  g)lX^  etalge,  öl- 
xalcog  xQVl^^'^^  Jiotov,  ocb(f)Qova  dv/jiöv  e^cov  eKVÖg  draa^a- 
Xirjg  KvX.  die  Höhe  der  spartanischen  Denkweise. 

2.  In  den  erwähnten  Versen  1119 — 22  und  1153 — 4  er- 
scheint fA^rjöev  xaKÖv  bxbiv  und  KüKcbv  eKVoo'd^sv  djtdvvcov 
slvat  als  Ideal  des  Sprechers,  und  es  treten  mit  ihnen  in 
unseren  Gesichtskreis  die  Verse  653 — 4:  Evöai^cov  elrjv  Kai 
d'solg  g)lXog  d'&avdtoiOiv,  Kvqv''  dQsvfjg  d'  äXXr]g  ovdefiLrjg 
BQaiiai^  die  undorischen,  die  das  Tugendideal  verleugnen  oder 
verhöhnen.  Auch  die  Betonung  des  Glückseligkeitsideals 
dürfte  diese  Äufserungen  als  undorisch  erweisen.  In  Sparta 
dachte  man  nicht  an  Glückseligkeit.  Man  forderte  hier  viel- 
mehr ein  KaQtBQslv  Jiovovvta  (Plat.  Gesetze  I  633  b — c.  Plut. 
Inst.  Lac.  4).  Und  wer  besitzt  in  unserer  S.  oXßog  dji7]ibtcov? 
Die  Gerechten  nicht  nach  V.  383 ff.,  und  die  Gerechten  sind 
eben  die  Guten.  Hier  steht  öXßog  gewifs  auch  im  Sinne  von 
BvöaLiJiovla,  aber  in  V.  865 — 8 :  UokXoXg  dxQriovoLOi  d^Bog 
ÖLÖol  dvdqdoiv  öXßov  ktX.  deutlicher  im  Sinne  des  Keichtums. 
In  engerem  Verbände  treten  also  die  Begriffe  „  reich ^^  und 
;,  glücklich"  uns  entgegen.  Wir  nehmen  beide  schliefslich 
auch  in  Bvdaljbicov  wahr.  Übrigens  gibt  es  ja  auch  noch 
in  modernen  Sprachen  für  den  Gegensinn  beider  ein  und  das- 
selbe Wort. 

Befinden  wir  uns  jetzt  in  einer  anderen  Welt?  Sind  es 
Fremde,  die  in  den  hier  beachteten  Versen  zu  Worte  kommen? 
Die  Kyrnosanrede  in  V.  653 — 4  zeigt  uns,  dafs  es  nicht 
Fremde  sondern  Kenner  unseres  theognideischen  Gelage- 
vortrags sind,  die  das  Glückseligkeitsideal  an  die  Stelle  des 
Tugendideals  setzen.  Aber  was  sagten  dazu  unsere  alten 
Aristokraten?  Liefsen  sie  sich  diese  Verhöhnung  ruhig  ge- 
fallen? Gönnten  sie  diesen  Versen  eine  Stätte  in  ihrem 
Gelage  Vortrag?  Das  kann  man  natürlich  nicht  annehmen. 
Es  dürften  Spätlinge  und  gleichgültig  gewordene  Erben  des 
alten  Gelagevortrags  gewesen  sein,  welche  diese  Verse  ent- 
weder selbst  ersannen  oder  die  schon  vorhandenen  in  unsere 
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Überlieferung  hinüberretteten.  Die  schon  vorhandenen?  Wir 
werden  damit  zu  rechnen  haben,  dafs  auch  der  abtrünnig 
gewordene  Adel  und  die  Plutokraten  in  der  Stadt  des 
Theognis  und  des  Kyrnos  ihre  Gelage  und  ihren  besonderen 
Gelagevortrag  hatten.  Näheres  hierüber  in  Kap.  IX  unter  1. 
3.  Auch  die  genufsfrohe  Stimmung  bleibe  nicht  unbe- 
achtet, welche  bei  dem  Sprecher  der  unter  1  und  2  in  Be- 
tracht gezogenen  Verse  1119—22  hervortritt,  der  ijßy  xal 
jtkovtq)  'äv/Lidv  laovöfj.svog  in  Glückseligkeit  seine  Tage  zu 
verbringen  wünscht.  Unser  Blick  fällt  hier  auch  auf  die  bei 
Athen.  VII  310a  als  Beispiel  von  rjdvjtd'd'sta  des  Theognis 
angeführten  Verse  997—1002,  wo  unter  dem  Hinweis,  dafs 
es  eben  Mittag  geworden  sei,  der  Vorschlag  gemacht  wird, 
nachdem  man  so  reichlich  und  gut  gespeist  habe,  nunmehr 
die  Tafeln  forträumen  zu  lassen,  damit  das  Gelage  beginnen 
könne.  Das  ist  in  der  Tat  ein  Leben,  wie  es  die  Götter 
führen  —  wir  haben  wohl  anzunehmen,  dafs  den  ganzen  Tag 
geschmaust  und  getrunken  wurde  ^)  — ,  aber  spartanisch  ist 
das  nicht.  Die  echten  Aristokraten  verurteilen  denn  auch 
den  Hang  zu  Üppigkeit  und  Wohlleben,  aber  die  neue  Aristo- 
kratie der  Reichen  wird  ihn  grofsgezogen  haben.  So  ent- 
rüstet sich  in  V.  743 — 52  der  zu  den  Armen  und  Gerechten 
gehörende  Sprecher  über  das  vßQl^stv  jiXovvcö  des  dv7)Q 
Kaxög,  der  als  xsKOQrj/xsvog  bezeichnet  wird.  Nach  Sparta 
dürfen  wir  also  hier  nicht  blicken.  Dafs  aber  in  lonien  ge- 
schwelgt wurde,  zeigen  bereits  deutlich,  um  von  Äufserungen 
der  Komiker  abzusehen,  die  Fragmente  des  Hipponax.  Und 
läfst  nicht  schon  Homer  seinen  Odysseus  sagen,  dafs  es  nichts 
Schöneres  gebe,  als  wenn  man  schmausend  und  zechend  dem 
Sänger  lausche  bei  vollen  Tischen,  während  der  Mundschenk 
fleifsig  die  Becher  fülle  (Od.  9,  5—11)?  Piaton  rügt  diese 
Stelle  in  der  Politeia  (HI  390  a— b)  und  will  nicht,  dafs  die 
Jünglinge  so  etwas  zu  hören  bekommen.  Piaton  ist  eben  ein 
Aristokrat. 


1)  Wie  gewöhnlich  folgt  hier  auf  den  Schmaus  das  Gelage,  doch 
liegt  noch  die  eigentümliche  Anschauung  vor,  dafs  die  Mitte  des  Tages 
den  trennenden  Strich  machen  müsse.  Dafs  den  ganzen  Tag  über  ge- 
gessen und  getrunken  wird,  hören  wir  des  öfteren  bei  Homer  (II.  1,  601 
-2;  Od.  9,556-7;  10,183-4). 
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4.  Junge  Leute  sind  es,  die  nach  V.  237 ff.  im  Gelage- 
vortrag den  Namen  des  unsferblich  gewordenen  Kyrnos 
nennen.  Wieso  junge  Leute?  Mufs  nicht  der  Sprecher  der 
parainetischen  Kyrnosverse  als  ein  älterer  Mann  gedacht 
werden?  Freilich  wohl,  aber  in  der  Folgezeit  haben  die 
älteren  Leute  auf  die  zügelloser  gewordenen  Freuden  des 
Symposions  verzichtet^).  Die  alten  ernsten  Moralprediger 
sind  verschwunden.  Es  ist  nur  noch  die  Jugend,  die  sich 
zusammenfindet  beim  Wein  oder,  wie  unser  Sprecher  sagt, 
iv  xcofioig  sgarolg  —  überliefert  ist  freilich  evKÖoi^cog  sgatol, 
wo  aber  das  svxöo/j.cog  wegen  des  anderen  Adverbs  xaM  te 
xal  Xiyia  unmöglich  ist  — ,  ein  Ausdruck,  der  ebenfalls  ein 
für  den  Vortrag  der  alten  Kyrnosverse  nicht  recht  passendes 
Milieu  uns  vortäuschen  will^).  Einst  lauschten  nur  die 
Jungen  den  Alten,  ebenso  wie  in  Spartas  alter  Gelagepoesie 
—  die  Anrede  (b  veot  begegnet  des  öfteren  bei  Tyrtaios  — , 
und  ergriffen  wohl  kaum  einmal  das  Wort.  Jetzt  sind  sie 
es  allein,  die  sich  hören  lassen,  zwanglos  aussprechend,  was 
sie  fühlen.  Es  wird  also  vom  Gesichtspunkt  der  Späteren 
eine  ganz  zutreffende  Charakteristik  den  Weintrinkern  ge- 
geben, wenn  es  heifst,  dafs  veoi  ävögsg  den  unsterblich  ge- 
wordenen Kyrnos  im  Munde  führen  ^).     Er  existiert  noch,  der 


*)  Dem  alten  Philokieon  in  des  Aristophanes  Wespen  ist  das  Sym- 
posion ganz  fremd  geworden.  Er  mufs  erst  instruiert  werden,  wie  er 
sich  dabei  zu  benehmen  hat.  Viel  anders  als  in  Athen  wird  es  gegen 
das  Ende  des  5.  Jahrhunderts    auch  in  Megara   nicht    ausgesehen  haben. 

*)  Zu  Anakreon  passen  dagegen  die  igarol  xcS/joi ;  vgl.  Anth. 
P.  7,  27,  1-2. 

')  Unsere  realistische  Erklärung  ist  nicht  falsch,  aber  es  spricht 
hier  noch  ein  feines  leises  Stimmchen,  und  wir  sollten  es  nicht  über- 
hören. „Immer  noch  bin  ich  da,  auch  jetzt  noch",  sagt  eine  tief  ver- 
schleierte Dame,  die  Mythologie,  „ihr  meint,  ihr  hättet  sie  jetzt,  die 
Wahrheit,  aber  ohne  mich  habt  ihr  noch  nicht  die  ganze.  Wenn  Wein- 
trinker Jünglinge  sind,  so  ist  das  mein  Werk.  Und  mein  Werk  ist  es, 
wenn  sie  gut  und  edel  und  tüchtig  sind.  Mein  Werk  ist  es,  wenn  sie 
als  ältere  Ermahner  des  jungen  Volkes  erscheinen  und  gute  Lehren 
geben.  Wenn  sie  sitzen  oder  hingelagert  sind,  so  ist  dies  mein  Werk. 
Wenn  sie  rythmische  Sprecher  und  Dichter  sind,  so  ist  dies  mein  Werk. 
Mein  Werk  ist  es,  wenn  sie  eine  bürgerliche  und  politische  Natur  haben, 
mein  Werk  auch  wiederum,  wenn  sie  unpolitisch  sind.  Meine  unsicht- 
bare Hand  ist  überall  im  Spiel".  „Aber  die  Zeit",  fragen  wir,  „hat  die 
Zeit  nicht  auch  wenigstens  etwas  zu  sagen  ?"     „Gewifs  hat  sie  das",  ant- 
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Kyrnos  des  früheren  Gelagevortrags.  Das  alte  Instrument  ist 
noch  da,  aber  das  Leben  pfeift  eine  andere  Melodie  darauf. 
In  unseren  Gesichtskreis  treten  jetzt  alle  jene  Verse,  in  denen 
ein  Jüngling  spricht  und  im  Jugendrausch  schwelgt,  also 
567—70,  877-8,  973—8,  10t;3-8,  1119-22.  Von  diesen 
wurde  1119  —  22  bereits  in  Betracht  gezogen  (1  2).  Wir 
sahen,  dafs  es  gewifs  nicht  im  Sinne  der  alten  Aristokraten 
ist,  wenn  hier  der  Sprecher  aufserdem  in  der  Glückseligkeit 
des  Reichtums  schwelgt.  Die  Grundsätze  der  Alten  kommen 
eben  in  diesen  Äufserungen  schlecht  weg.  Gilt  doch  dem 
Sprecher  der  Verse  1063—8  auch  alöcog  als  abgetan!  "Hßt] 
xal  veÖTTjg  sjiiKovq)l^6i  vöov  dvÖQÖg,  JioXXcbv  ö'  s^aloei 
'dvfj.öv  ig  äiMTiXamr^v  läfst  in  V.  629—30  demgegenüber  ein 
alter  Aristokrat  sich  vernehmen. 

Die  Kyrnossprüche  sind  also  der  Jugend  anheimgefallen. 
So  werden  es  denn  keine  Fremden  sein,  die  in  jenen  Versen 
zu  Worte  kommen,  wo  ein  Jüngling  spricht,  sondern  die 
Erben  des  Gelagevortrags  der  Alten.  Ersichtlich  ist  jeden- 
falls, dafs  wir  es  auch  hier  immer  noch  mit  Aristokraten  zu 
tun  haben.  In  V.  567 — 70  "Hßrj  vsQJiöf^svog  Jial^co  kvI. 
hören  wir  nämlich,  dafs  der  Sprecher  im  Tode  ein  e{A.^r)g 
eod^log  sein  wird.  Auf  efijvrjg  ruht  der  Ton,  und  der  Sprecher 
dürfte  also  schon  bei  Lebzeiten  ein  eoMog  dvrjQ  gewesen 
sein.  Die  schliefsliche  Abkehr  unserer  Aristokraten  von  der 
Denkweise  und  den  strengen  Grundsätzen  der  Alten  wird  uns 
hier  offenbar.  Die  Welt  ist  ionischer  geworden.  lonien  ist 
nämlich  das  Land,  wo  man  gar  nichts  Häfslicheres  kennt  als 
das  Alter  und  gar  nichts  Schöneres  als  die  Jugend.  Dafs  sie 
zu  kurz  bemessen  ist,  das  ist  die  Klage  des  ionischen 
Dichters  (Mimn.  fr.  2,  3 — 8;  5  Bergk),  und  überaus  hart  und 
grausam  dünkt  ihn  das  Los  des  Tithonos  (fr.  4).  Die  hehre 
Eos  hatte  vergessen  um  ewige  Jugend  zu  bitten,  als  sie  Un- 
sterblichkeit ihrem  Gemahl  erwirkte,  und  nun  altert  er  dahin, 
ohne  zu  sterben  (Hom.  H.  4,  220ff.B.). 


wortet  unsere  geheimnisvolle  Begleiterin,  „Ich  gebe  ihr  das  Spielzeug 
in  die  Hand.  Sie  kommt  oft  und  verlangt  bald  nach  diesem  und  nach 
jenem,  schnell  überdrüssig  geworden  dessen,  was  ich  ^ben  noch  aus 
meinem  Füllhorn,  wo  in  unermefslichem  Reichtum  die  Gedanken 
schlummern,  ihr  hervorhob.  Es  schlummert  alles,  aber  wenn  die  Zeit  es 
hftben  will,  tritt  es  hervor'S 
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5.  Nur  noch  auf  Herkommen  beruht  jetzt  der  Vortrag 
der  Verse,  aus  denen  der  alte  Geist  der  adligen  evaigia 
spricht.  Der  Geist  ist  geschwunden.  Die  Form  bleibt  noch. 
Aber  man  kürzt,  man  ist  weniger  ausführlich.  Die  Gelage- 
poesie erhält  den  gnomenhaften  Charakter.  Wir  können  es 
nicht  glauben,  dafs  Theognis  eine  yvcoiioXoyia  an  Kyrnos  ge- 
schrieben habe.  Das  ist  echte  Grammatikerweisheit.  Trüber 
Schimmer,  der  hindurchdrang  durch  die  Zeiten. 

6.  Innehaltend  in  der  Zeichnung  der  charakteristischen 
Züge  einer  endlichen  Dekadenz,  fassen  wir  jetzt  einige  Sprecher 
ins  Auge,  die  noch  den  alten  Aristokraten  zugezählt  werden 
müssen,  bei  denen  aber  bereits  mehr  oder  weniger  ein  Ab- 
weichen von  spartanisch-aristokratischen  Grundsätzen  er- 
kennbar wird. 

a)  Trunkenheit  war  in  Sparta  verpönt  (Kap.  II  12  b). 
Wir  bemerken  nun,  dafs  in  V.  503 — 8  der  Sprecher  als 
trunken  sich  darstellt  aber  nicht  gerade  stolz  darauf  ist,  wie 
die  Schlufsworte  ösdoi^a  ök  fxrj  u  fidtacov  sq^co  'd'CdQr]X'0'Elg 
xal  /jiif  öveiöog  sxco  erkennen  lassen.  Kein  Zweifel,  dafs 
auch  hier  ein  alter  Aristokrat  spricht,  der  aber  bereits  von 
der  Strenge  der  spartanischen  Lebensführung  abgewichen 
ist.  Es  ist  bezeichnend,  dafs  in  Wort  und  Bild  auch  Ana- 
kreon  als  ein  Trunkener  erscheint,  dafs  aber  hierbei  gänzlich 
die  Empfindung  des  Anstöfsigen  und  Schimpflichen  ausge- 
schaltet ist. 

b)  V.  1107 — 8:  "ß  fiOL  syco  ösMg'  ycal  örj  xaräxagf^a 
/.dv  EX&QoXg,  toXg  öe  (plXotoi  Jiovog  öeLvä  Jtad'ö)v  ysvöfirjv 
ist  die  Selbstanklage  eines  Aristokraten,  der  ein  spartanisches 
Sittlichkeitsgebot  (Kap.  II  dcß)  verletzt  hat. 

c)  In  V.  525  —  6  hören  wir,  dafs  die  Guten  eigentlich 
die  Reichen  sein  müfsten,  und  die  Armut  dem  xaxög  dvi]Q 
zukomme.  Neben  der  Unzufriedenheit  mit  den  Verhältnissen 
dürfte  den  Sprecher  zu  dieser  Äufserung  die,  wie  wir  sahen, 
undorische  und  attisch-ionische  Auffassung  des  Adels  veran- 
lafst  haben,  die  also  bereits  bei  den  Geburtsaristokraten  sich 
geltend  zu  machen  anfängt,  denn  die  Sympathie  mit  den 
Guten  kennzeichnet  doch  wohl  den  Sprecher  als  einen  Aristo- 
kraten des  alten  Schlages. 

d)  In  V.  373—80  und  743—52  wird  Zeus  in  offenbarer 
Mifsachtung  der  Vorschrift    Ovk  eonv  d^rjtoloiv  jiQÖg  d^a- 
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vdrovg  (layßoaod^aL  ovös  dixrjv  eljtelv  ovöevl  tovvo  d^if^ig 
(V.  687—8)  energisch  zur  Rede  2:estellt,  obwohl  doch  die 
Sympathie  mit  den  im  Gegensatz  zu  den  reichen  xa-Aol  in 
Armut  lebenden  Gerechten  --  wir  haben  doch  wohl  an  eine 
Bevölkerungsschicht  zu  denken  --  den  Aristokraten  erkennbar 
macht.  Es  ist  wahr,  dafs  ein  leidenschaftlicheres  Tempera- 
ment diese  Äufserungen  hervorrief,  wie  in  Kap.  III  bemerkt 
wurde.  Aber  ein  echter  Aristokrat  hat  nicht  leidenschaftlich 
zu  sein.  Dem  Sprecher  dieser  Verse  ist  bereits  die  sparta- 
nische Tugend  der  Geduld  und  Selbstbeherrschung  (Kap.  I 
8—9)  abhanden  gekommen,  und  er  verletzt  auch  das  Gebot 
der  Ehrfurcht  vor  den  Göttern  (Kap.  II  1  a).  Auf  seine 
Rechte  noch  pochend,  entfernt  man  sich  bereits  von  den 
Idealen. 

e)  Der  Sprecher  in  V.  649—52,  der  als  ein  alter  Aristo- 
krat gelten  mufs,  da  er  ein  eo'&Xä  emavao'd'ai  sich  zuschreibt 
(Kap.  I  6 — 7),  stellt  bereits  seine  moralische  Degeneration 
nicht  in  Abrede,  Er  macht  die  Armut  für  diese  verant- 
wortlich, und  auch  dies  ist  schliefslich  eine  Anpassung  an  die 
attisch-ionische  Auffassung  des  Adels,  der  wir  auch  bei  dem 
Sprecher  in  V.  383 — 92  begegnen.  Man  weifs  es  auch  in 
Athen,  dafs  man  in  der  Armut  auch  moralisch  degeneriert 
(Eur.  El.  375 — 6  K.  *:  dAA'  ex£(^  vöaov  nevLa,  öiödoyiei  ö'  ävÖQa 
ty  XQ^^Q-  ^o.7iöv.  [Xen.]  Staat  d.  Ath.  1,  5:  fi  ve  yäq  jzsvta 
avTovg  fiälXov  äyet  sjtl  vä  aloxQd).  Echtem  Dorersinn  will 
dies  keineswegs  einleuchten.  Der  Aristokrat  hat  nach  V.  393 
— 8  auch  in  der  Armut  kein  anderes  Denken  und  Fühlen  zu 
bekunden  als  das  ihm  eigene. 

f)  Wenn  theognideische  Sprecher  arm  sind,  so  ist  dies 
nach  Kap.  116  ein  Umstand,  der  sie  als  Aristokraten  kenn- 
zeichnen dürfte,  und  zuweilen  ist  in  diesen  Fällen  auch  noch 
auf  andere  Weise  der  Aristokrat  erkennbar,  so  in  V.  511 — 22 
(Kap.  117),  649-52  (Kap.  I  6— 7),  667-82  (Kap.  I  6  und 
14a).  Wenn  nun  diese  Sprecher  des  öfteren  die  Armut  als 
eine  Last  empfinden  und  von  ihr  befreit  zu  werden  wünschen, 
so  können  wir  an  diesem  Zeichen  erkennen,  dafs  sie  ab- 
weichen von  der  Strenge  eines  spartanischen  Standpunktes. 
Zunächst  wurde  aus  politischer  Rücksicht  das  Drückende  der 
Armut  empfunden  (in  Betracht  kommen  hier  V.  173 — 8  und 
667 — 82),  dann  aber  in  dem  Mafse,  als  Genufssucht  auch  in 
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die  Kreise  des  Geburtsadels  Eingang  fand  —  ein  ioMog  ist 
der  Sprecher  in  V.  567—70,  der  als  ein  junger  Mann  nur 
das  Geniefsen  im  Kopf  hat  —  noch  aus  anderen  Gründen, 
und  der  Sprecher  in  V.  351—4  schilt  die  verhafste  Armut, 
die  ihn  so  sehr  liebe  und  durchaus  dieses  jämmerliche  Leben 
mit  ihm  teilen  wolle. 

g)  In  V.  667—82  wäre  der  Sprecher  zufrieden  als  ein 
tolg  äyad^oXoi  ovvcbv,  wenn  er  vermögend  wäre,  und  in 
V.  789  —  94  hat  jemand  den  Wunsch,  dafs  ^erd  rwi^  dya'd'cbv 
der  Sinn  für  Tugend  und  Kechtschaffenheit  ihm  verbleibe. 
Diese  Sprecher  sind  echte  alte  Aristokraten,  aber  wir  stellen 
fest,  dafs  bereits  ein  Gefühl  für  das  Gute  im  Sinne  seelischen 
oder  körperlichen  Wohlbefindens  bei  ihnen  sich  geltend 
macht.  Wir  können  den  Spartanern  dieses  Gefühl  nicht 
nachsagen. 

7.  Dieser  auf  Behagen  und  Wohlergehen  gerichtete  Sinn 
tritt  uns  auch  entgegen  in  V.  1155 — 6:  Ovk  sga^at  siXovtBlv 
ovo*  BvxoiJbai,  äXXd  jjLOC  slrj  ^fjv  djiö  vcbv  dXlycov,  (j^rjöev 
sxovn  xaKÖv.  Spricht  auch  hier  noch  einer  der  Alten?  Die 
Genügsamkeit  des  nicht  nach  Geld  und  Gut  strebenden 
Sprechers  könnte  diese  Auffassung  rechtfertigen;  vgl.  Kap.  117. 
Aber  vielleicht  tun  wir  besser,  diese  Verse  einem  recht 
ionisch  angehauchten  Spätling  zuzuweisen.  Auch  in  den  Ana- 
kreonteen  jagt  man  ja  dem  Reichtum  keineswegs  nach  (34 
und  56  Bergk).  Ionischer  Leichtsinn  und  die  auf  Abtötung 
der  Begierden  beruhende  Wunschlosigkeit  der  Alten  berühren 
sich  in  der  Geringschätzung  des  Reichtums,  und  die  Spätlinge 
bewahren  hier  noch  etwas  von  den  Anschauungen  der  Alten, 
was  zu  ihrer  Sinnesart  sich  fügt.  Diese  Auffassung  bestätigt 
sich  im  Hinblick  auf  V.  719—28.  Plutarch  Sol.  2  zitiert 
diese  Verse  in  ziemlich  abweichender  Textgestaltung  bis 
V.  724  als  Beweis,  dafs  Solon  durch  Reichtum  sich  nicht  im- 
ponieren liefs.  Dieser  deutlich  ja  auch  in  der  Kroisoslegende 
hervortretende  Zug  in  Solons  Wesen  —  wir  sprechen  in  der 
naiven  Weise  der  Alten  von  einer  Persönlichkeit  des  Solon 
—  ist  sicher  altaristokratisch,  aber  ebenso  sicher  ist 
schliefslich,  dafs  diese  Verse  ionischen  Geist  atmen,  in  denen 
die  Jugend  und  nur  diese  unter  Geringachtung  des  wirklichen 
Reichtums  als  Reichtum  angesehen  wird;  vgl.  4. 
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Da  hätten  wir  also,  beiläufig  bemerkt,  wieder  ein  Solon- 
fragment  eingefangen.  Wir  werfen  es  zu  den  übrigen,  die 
schon  früher  in  unsere  Netze  gerieten,  dabei  das  abstechende 
Wesen  dieser  nicht  mehr  altaristokratischen  Verse  beachtend. 
Auch  die  Solonelegieen  wären  also  heterogener  Natur?  Wer 
kann  noch  daran  zweifeln?  Wie  in  unserer  S.  nicht  immer 
nur  der  altaristokratische  Republikaner  sondern  zuweilen  auch 
der  ehrgeizige  Politiker  zu  Worte  kommt  —  wir  werden  das 
alsbald  sehen  —  so  auch  hier.  Oder  sollte  derjenige,  der 
die  Obmacht  der  ävÖQeg  iMsydloL  als  staatsgefährlich  erachtet 
(Sol.  fr.  9,  3  Bergk)  und  über  die  Schändlichkeit  der  dr]^ov 
rjye/xövsg  klagt  (fr.  4,  7—8),  auch  Betrachtungen  darüber  an- 
gestellt haben,  wie  das  Volk  den  r^ysfxöveg  am  gefügigsten 
sein  möchte  (fr.  6)?  Selon  ist  auch  so  eine  Gestalt  auf 
hohem  Postament,  die  nicht  scharf  angesehen  zu  werden 
wünscht. 

8.  Der  plutokratische  Gegenadel  der  alten  Zeit  wird 
nicht  mehr  auf  das  Tugendideal  gepocht  haben,  was  viel- 
mehr die  politischen  Gegner  taten,  die  ihrerseits  jene 
Geringschätzung  des  Reichtums  bekundeten,  die  auch  den 
Späteren,  wie  wir  soeben  sahen,  noch  nicht  abhanden  ge- 
kommen ist.  Diese  beiden  Tendenzen  fliefsen  nun  schliefslich 
zusammen,  und  in  V.  129-30:  Mi^t'  dQsrijv  ev^ov,  IIoXv- 
TtatÖT],  B^oxog  elvat  ^ijr'  äq)£vog'  fxovvov  ö'  dvögl  ysvoivo 
xvxv  wird  nicht  nur  der  Stolz  der  Alten,  das  Tugendideal, 
in  die  Rumpelkammer  verwiesen  sondern  mit  ihm  das  Macht- 
mittel ihrer  politischen  Gegner,  der  Reichtum.  Was  ersehen 
wir  hier?  Man  ist  in  späterer  Zeit  indifferent  geworden. 
Die  alten  Gegensätze  werden  nicht  mehr  verstanden,  und  eine 
neue  Generation  steht  weder  auf  der  Seite  des  alten  noch 
des  neuen  Adels. 

Diese  Späteren  haben  noch  die  Tradition  der  Alten.  Das 
zeigt  auch  die  Anrede  an  Polypaides,  der  mit  Kyrnos  iden- 
tisch ist,  da  beide  Anreden  in  V.  19—26  und  53—60  und 
183 — 92  vorkommen.  Es  sind  also  keine  Fremden  sondern 
die  Erben  des  Gelagevortrags  der  Alten,  denen  wir  die  hier 
beachtete  Äufserung  verdanken. 

9.  Die  politische  Indifferenz  der  Späteren  erhellt  noch 
aus  einem  weiteren  Umstand.  Wir  haben  nämlich  in  unserer 
S.  auch  Verse,  die  zweifellos  nicht  den  Spätlingen  aber  auch 
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nicht  den  alten  Aristokraten  gehören  sondern  einzig  und 
allein  den  politischen  Gegnern  der  letzteren.  Dafs  sie  in 
friedlichem  Durcheinander  mit  den  Äufserungen  jener  in  der 
S.  begegnen,  und  dafs  sie  überhaupt  auf  uns  gekommen  sind, 
kann  ohne  das  Mittel  der  Setzung  politisch  indifferenter  schliefs- 
licher  Erben  und  Verwalter  unseres  Gelagevortrags  nicht  er- 
klärt werden.  Wir  haben  übrigens  anzunehmen,  dafs  ehedem 
diese  Äufserungen,  die  wir  nunmehr  ins  Auge  fassen,  nicht 
im  Kreise  der  alten  Aristokraten  sondern  bei  den  Gelagen 
ehrgeiziger  und  der  Denkweise  jener  bereits  entfremdeter 
Politiker  oder,  wenn  man  will,  am  Hofe  des  Tyrannen  — 
Megara  ist  bekanntlich  von  der  Tyrannis  nicht  verschont  ge- 
blieben —  zum  Vortrag  gelangten.  Hierüber  näheres  in 
Kap.  IX  unter  1. 

a)  Die  Sprecher  der  Verse  129—30,  653—4,  1063—8 
geben  nichts  mehr  auf  dgerrj  und  alöcbg,  und  wir  wollen 
nicht  verkennen,  dafs  auch  diese  Respektlosigkeit  vor  der 
Tradition  und  den  Idealen  der  Alten  etwas  Ionisches  ist. 
Keinen  besonderen  Respekt  vor  den  Göttern  hat  im  Grunde 
genommen  schon  Homer.  Piaton  rügt  in  dieser  Hinsicht  ver- 
schiedenes (Politeia  III  388e— 389a;  391a).  Und  wie  ist 
man  in  lonien  mit  der  Ilias  später  umgegangen?  Man 
dichtete,  um  nur  dies  zu  erwähnen,  die  Parodie  des  Frosch: 
mäusekrieges.  Die  Parodie  ist  überhaupt  ein  ionisches  Ge- 
wächs. Hipponax  galt  dem  Polemon  als  ihr  Erfinder 
(Athen.  XV  698b).  Parodieen  finden  sich  nun  auch  in  unserer 
Sammlung.  Es  sind  die  Verse  1161 — 2:  Ovöiva  ^d^oavqbv 
}iatad"rioBiv  Jiatolv  äpLsivov  ahovoiv  (5'  dya^otg  ävdQaoL, 
KvQvs,  öidov  und  1165 — 6:  Tolg  dya'd'olg  ov/j^f^ioys,  KaTiolot 
de  iiY]  jvod"^  öf^dgrec,  svr^  äv  ödov  teXerjo,  tsQ/jtar^  sjc^  bix- 
jioQlrjv,  die  in  dieser  eigentümlichen  Weise  für  die  Abkehr 
von  den  Idealen  der  Alten  und  ihre  respektlose  Behandlung 
Zeugnis  ablegen.  Parodiert  werden  nämlich  hier  die  aus  der 
Denkweise  der  Alten  geflossenen  ernsten  Verse  409—10- 
Ovdeva  d^oavQÖv  Jtaiolv  Katad^orj  dfislvco  alöovg,  ij  r' 
dya'd'olg  dvÖQdoL,  Kvqv\  mstai  und  31  —  2:  ravva  iiev 
ovxcog  lo'd't'  TcaKoXoL  de  (j^tj  JiQooof^lXsc  dvögaoiv,  dAA'  alsl 
Tcöv  dya^cöv  e^so,  indem  also  zugleich  mit  der  Inanspruch- 
nahme eines  Wortgefüges  —  es  dürfte  dies  eine  für  Gelage- 
vortrag  charakteristische  Erscheinung  sein  (S.  35 — 8)  —  ein 
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nal^sLv  erkennbar  wird.  Nichts  Dorisches  ist  schon  dieses 
nai^BLv  im  Gelagevortrag.  Bei  Find.  Ol.  1,  14  —  7  folgt  ja 
auf  die  Worte  äykat^exai  ök  xal  /xovoiy.äg  iv  dajvco,  ola 
nal^o/jisv  <pUav  ävögeg  d/jLg)l  ^aixä  vod.ice^av  der  Satz  dA/.ä 
AcoQcav  and  g)ÖQfxiyya  naoodkov  /Aj.ißav£.  Die  Dorer  sind 
ernster  und  auch  schwerfälliger. 

Das  jval^siv  der  Parodie  ist  also  ein  respektloses  nai^siv. 
In  unserem  Falle  ist  wohl  auch  noch  Spott  und  Hohn  zu  er- 
kennen. Die  Bemerkung  ahovoLv  Ö'  dyadolq  dpöodoi^  Kvovs, 
diöov  in  V.  1162  scheint  ein  Hieb  zu  sein  auf  die  äpögeg 
dya'&oC,  diese  armen  Teufel,  die  dennoch  den  Reichtum  so 
gut  wie  nur  einer  brauchen  können  und  oft  genug  die  be- 
gehrliche Hand  danach  ausgestreckt  haben  mögen;  vgl.  Gcundf. 
Ist  dies  der  Fall,  und  erkennen  wir  also  mit  Recht  hier  eine 
Spitze,  so  rühren  diese  Worte  nicht  von  einem  Spätling  her 
sondern  von  politischen  Gegnern  der  Alten,  und  die  Spätlinge 
hätten  sie  nur  hinübergerettet  in  unsere  Überlieferung. 
Auch  V.  1165—6,  die  andere  Parodie,  scheint  aus  der  alten 
Zeit,  wo  noch  Megaras  Handel  blühte,  zu  stammen.  Und  sie 
scheint  in  Kreisen  aufgekommen  zu  sein,  wo  man  auswärtige 
Handelsbeziehungen  unterhielt.  Es  liegt  also  sehr  nahe,  an 
die  reichen  xaKol  zu  denken,  die  ja  wohl  diejenigen  gewesen 
sein  werden,  die  mit  Handel  sich  abgaben,  da  von  den 
Geburtsaristokraten  vorausgesetzt  werden  darf,  dafs  sie  gegen 
Erwerb  und  Handel  ein  Vorurteil  hatten,  auch  hierin  der 
spartanischen  Anschauung  entsprechend  (vgl.  Xen.  Staat  d. 
Lak.  7).  Bei  den  Gastmählern  und  Gelagen  einflufsreicher 
und  mit  den  Anschauungen  der  alten  Aristokratie  bereits  zer- 
fallener Politiker^)  könnten  sehr  wohl  jene  Parodieen  zum 
Vortrag  gebracht  sein.  Ein  Umstand,  der  in  dieser  Auf- 
fassung uns  noch  bestärken  will,  ist  der,  dafs  in  V.  305—8 
u.  a.  von  sjtrj  dvo(prjfza  xal  vßoig  der  politischen  Gegner  der 
Alten,  nämlich  der  Kaxöi  und  ihrer  eigentlich  nicht  zu  den 
xaxol  gehörenden  Freunde,  die  Rede  ist.  Waren  das  einfach 
ejif}  des  gemeinen  Lebens  oder  solche  des  dichterischen 
Gelagevortrags?  Wir  vermuten  das  letztere.  Etwas  mufs 
hier  allerdings  noch  berücksichtigt  werden,  nämlich  die  Zeit. 
Können  wir  unsere  Parodieen  herabrücken  etwa  in  das  letzte 


')  Näheres  über  solche  Gelage  iu  Kap.  IX  unter  l. 
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Drittel  des  6.  Jahrhunderts?  Wir  möchten  sie  eigentlich 
nicht  so  spät  setzen,  aber  Hipponax  galt  ja  dem  Polemon  als 
Erfinder  der  Parodie  (Athen.  XV  698  b),  und  man  darf 
Hipponax,  der  unter  Darius,  dem  Sohn  des  Hystaspes,  lebte, 
nicht  früher  setzen.  Man  darf  nicht?  Es  ist  eine  eigene 
Sache  mit  den  ionischen  Dichtergestalten.  Es  mag  einen 
Dichter  Hipponax  gegeben  haben,  aber  wer  steht  dafür,  dafs 
dieser  Name  nicht  schliefslich  mehr  umfafste  als  auf  Rechnung 
dieses  einen  Individuums  zu  setzen  ist?  Allmählich  nur  ändert 
sich  alles,  und  wir  möchten  nicht  annehmen,  dafs  schroff  und 
unvermittelt  der  alten  Zeit  der  legendären  Dichtergestalten 
die  neue  der  individuellen  gefolgt  sei. 

b)  Haben  wir  soeben  noch  nicht  mit  ganzer  Entschieden- 
heit zu  behaupten  gewagt,  dafs  gewisse  Eklogen  der  ab- 
weichenden Richtung  nicht  den  Späteren  sondern  den  alten 
Gegenaristokraten  gehören,  so  legen  wir  jetzt  fest  und  be- 
stimmt den  Finger  auf  V.  367  —  70  und  411—2.  Die  Geburts- 
aristokraten sind  bekanntlich  Gegner  der  gröfseren  Macht 
eines  einzelnen  (Kap.  I  14  c^^).  Bei  ihnen  gibt  es  mithin 
keine  Machthaber,  sondern  diese  müssen  wir  auf  der  Seite 
ihrer  Gegner  suchen.  Was  halten  wir  also  von  V.  411 — 2: 
OvÖBvbc,  dväQcbjtcov  Kaxlcov  doxel  slvai  stalQoq,  o)  yvcbfjLT]  d''' 
EjiBvai,  KvQVB,  Kai  q)  övvaiiK;!  Es  spricht  hier  jemand,  dem 
die  alten  Aristokraten  allen  Grund  hatten  zu  mifstrauen.  Er 
will  die  sralQoi  zu  sich  herüberziehen.  Für  persönliche  Ge- 
folgschaft wirbt  sein  keckes  Sprüchlein.  Mrjdelg  a'  dvd'QCOJicov 
neiorj  TiaKov  ävöga  g)dfjoai,  Kvgve,  kvX.  und  M7]jiove  vbv 
xaKÖv  ävdga  q)lXov  jvoLslod^aL  svalQOv  xtX.  tönt  es  indessen 
herüber  aus  dem  gegnerischen  Lager  (V.  101 — 4  und  113 — 4). 
Auch  in  V.  367—70  ist  der  Sprecher  augenscheinlich  eine  im 
politischen  Leben  stark  hervortretende  Persönlichkeit,  und 
seine  hochmütige  Äufserung,  dafs  ihm  niemand  von  diesen 
Tölpeln  es  gleichtue,  läfst  ihn  als  einen  jener  Streber  er- 
scheinen, die  in  V.  221  — 6  gekennzeichnet  sind.  Hier  wird 
nämlich  gegen  die  Anschauung  gewisser  Leute  protestiert, 
dafs  man  unfähig  und  weniger  begabt  sei,  wenn  man  nicht 
ebenso  wie  jene  einem  skrupellosen  Egoismus  huldigt.  Von 
was  für  einem  Manne  und  aus  welcher  Stimmung  heraus  die 
letzteren  Verse  gesprochen  sind,  dürfte  klar  sein.  Wie  die 
alten  Aristokraten    es    verschmähen,    durch    unlautere    Mittel 
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reich  zu  werden  (Kap.  II  8),  so  wollen  sie  auch  nur  auf  an- 
ständige Weise  die  Macht  im  Staat  ausüben  und  nicht  also, 
das  Gemeinwesen  aufser  acht  lassend,  persönlichem  Interesse 
dienen.  Es  gab  aber  von  diesem  Standpunkt  sich  entfernende 
Aristokraten,  welche,  den  aufstrebenden  Gemeinen  entgegen- 
kommend, es  verstanden  hatten,  ein  politisches  Übergewicht 
zu  gewinnen,  die  7)y8fxöveg  in  V.  41,  und  argwöhnisch  blicken 
auf  diese  nun  die  weniger  rührigen  aber  ehrlichen  und  re- 
publikanisch fühlenden  des  alten  Schlages.  Es  sind  die 
Kyrnosverse  39—42  und  43—52,  welche  vom  Standpunkt 
der  letzteren  diese  Zerfahrenheit  der  herrschenden  Klasse 
beleuchten. 

c)  Wir  gewinnen  aus  V.  43—52,  183—92,  193—6,  305 
—8  die  Anschauung,  dafs  nicht  alle  Mitglieder  des  Adels  so 
hochmütig  wie  der  Sprecher  in  V.  1117—8  auf  den  reich 
gewordenen  Gemeinen  herabsahen.  Wenn  nun  seitens  der 
Alten  und  Unentwegten  in  stolzem  und  abweisendem  Ver- 
halten der  Plutokratie  gegenüber  auf  das  Tugendideal  ge- 
pocht wird  (vgl.  V.  315—8),  so  dürften  die  abtrünnig 
werdenden  die  Notwendigkeit  betont  haben,  vor  allen  Dingen 
die  Armut  loszuwerden,  die  den  dvr]Q  dyad'ög  politisch  recht- 
los mache.  In  diesem  Sinne  verstehen  wir  V.  173 — 8.  Der 
Sprecher  ist  hier  und  auch  in  V.  179 — 80:  Xqt]  yäg  öficög 
km  yfjv  VB  Kai  evQsa  vcova  'd'aXdoorjg  öl^tjod^ac  yalsjifjgj 
KvQvs,  Xvoiv  nevlr)g  schon  nicht  mehr  ein  waschechter  Aristo- 
krat. Das  zeigt  hinsichtlich  dieser  letzteren  Verse  auch  die 
Vorurteilslosigkeit  gegenüber  dem  Seefahrertum.  Dorischer 
Adel  wird  hier  dem  spartanischen  Vorurteil  gehuldigt  haben. 
Den  Spartanern  war  nämlich  die  Seefahrt  verboten  (Plut. 
Inst.  Lac.  42),  während  die  loner  seit  alters  erprobte  und 
unternehmende  Seefahrer  waren. 

10.  Die  unpolitischen  Erben  des  Gelagevortrags  der 
Alten  sind  junge  Leute.  Das  zeigen  die  lasziven  Verse  1063 
— 8,  deren  Schlufsworte  vi  ^ol  jiXovvog  ve  zal  aldcog;  reg- 
Jtco^i)  viTiq.  Jüävra  ovv  evcpQoovvrj  zugleich  erkennen  lassen, 
dafs  jetzt  dem  Symposiasten  das  Vergnügen  die  Hauptsache 
ist.  Diese  Spätlinge  wollen  nur  für  den  Augenblick  glücklich 
sein.  Wir  befinden  uns  in  einem  Zeitalter,  wo  in  den  Ge- 
lagevortrag alle  jene  Verse  eintreten,   die  in   der  anakreonti- 
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sehen  Weisheit    gipfeln    „Lafst  uns    trinken    und  leichtsinnig 
und  lustig  sein,  denn  morgen  sind  wir  tot". 

11.  In  V.  237  ff.  hören  wir  von  einem  ovQCog)äo'd'ai  des 
Kyrnos  xai?*'  'EkXdöa  yfjv.  Das  kann  nicht  mehr  unsere 
Anschauung  erschüttern,  dafs  die  S.  einen  lokalen  Hinter- 
grund hat  (Kap.  VI),  denn  wir  wissen  bereits,  dafs  der 
Sprecher,  der  ja  die  Sänger  der  Kyrnosverse  als  junge  Leute 
kennt,  ein  Spätling  ist;  vgl.  4.  Aber  dies  lernen  wir  jetzt 
aus  diesen  Versen,  dafs  schliefslich  die  Gelagepoesie  ihren 
ausgesprochen  lokalen  Charakter  einbüfste.  Und  wir  glauben 
dies  auch  gern.  Als  der  politische  Hintergrund  verblafste, 
dürfte  es  eben  auch  mit  der  lokalen  Beschränkung  des  Ge- 
lagevortrags schliefslich  vorbei  gewesen  sein. 

Mit  Sicherheit  erkennen  wir  jetzt  auch  in  V.  19 — 26  ein 
spätes  Erzeugnis,  weil  Theognis  hier  als  ein  ndvtaq  xav* 
dv&Qcbjiovg  Ruf  und  Namen  habender  Dichter  erscheint,  was 
eigens  noch  im  Gegensatz  zu  der  Beurteilung,  die  er  seitens 
seiner  Mitbürger  erfährt,  hervorgehoben  wird.  Wir  ahnten 
auch  längst,  dafs  hier  und  in  V.  237 fl.  jemand  in  Beachtung 
gewisser  Eigentümlichkeiten  des  Gelagevortrags  dem  vermeint- 
lichen Schöpfer  und  Urheber  desselben  naive  Bemerkungen  in 
den  Mund  legt. 

12.  V.  1045 — 6  ist  die  Äufserung  eines  zum  Komos  sich 
rüstenden  Weintrinkers.  Dem  Spartanergeist  der  Alten  ent- 
spricht keineswegs  die  lockere  Sitte  des  xcofid^siv  (Kap.  II 13). 
Wir  denken  auch  hier  an  eine  neuere  Zeit  freierer  Sitten. 
Junge  Leute  dürften  es  nämlich  ausschliefslich  gewesen  sein, 
welche  den  Komos  mitmachten  (vgl.  V.  1063 — 6:  'Ev  d'  rjßri 
ndga  fjLsv  ^v  biiriXim  ....  svdetv  .  ,  .  .,  sott  ds  xcofjid- 
^ovca  fisv*  avXrjtrjQog  dslöstv)^  und  das  Hervortreten  der 
Jugend  ist  eben  ein  Kennzeichen  der  neueren  Zeit  (4).  Auch 
Anakreon  übt,  nachdem  er  Wein  getrunken  hat,  ein  xcofxd- 
^scv  (fr.  17  Bergk),  und  er  ist  auch  als  g)M}icojjtog  bezeichnet 
(Anth.  P.  7,  24,  5).  Aber  ist  nicht  Anakreon  ein  Greis? 
Allerdings,  aber  dieser  Greis  nimmt  es  im  Trinken  mit  jedem 
Jüngling  auf  (Anakreont.  45,  1 — 2  Bergk).  In  lonien  hat  auch 
der  Greis  noch  nicht  aufgehört  zu  entsagen. 

Nicht  ohne  den  Widerstand  der  Alten  wird  das  xcofj,d^€cv 
sich  eingebürgert  haben.  Wie  steht  es  mit  V.  1207 — 8? 
Das  dQyakeog   der  Handschriften    nicht   antastend  —   Bergk 
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setzte  dafür  ägitaXiog  in  deo  Text  —  und  nur  die  alte 
Änderung  des  überlieferten  yaQ  icbv  in  JiaQecöv  annehmend, 
fassen  wir  diese  Äufserung  so,  dafs  ein  zurückbleibender 
Trinker  hier  einem  andern,  der  den  Komos  mitmacht,  ein 
verächtliches  „Mach',  dafs  du  fortkommst!  Wir  halten  dich 
nicht"  und  noch  die  weitere  wenig  liebenswürdige  Bemerkung 
aQyaXeog  jvaQedtv  zal  gp/Aog,  evv'  äv  (hiijg  zuruft.  Es  spricht 
hier  vermutlich  ein  Gegner  der  schon  in  den  Kreisen  des 
alten  Adels  eingerissenen  Laszivität.  Im  Wege  väterlicher 
Ermahnung  wird  dagegen  in  V.  1351 — 2:  ^Q  Jial,  /xr)  y.cü/.ia^e, 
ysQOvVL  de  Jield'eo  dvögl'  ov  toi  xcof^d^stv  ovfX(pooov  di'ÖQi 
veq)  gegen  den  neuen  Geist  angekämpft.  Wir  meinen  nämlich, 
dafs  diese  Verse  für  den  Anhang  der  erotischen  Eklogen, 
in  welchem  sie  sich  finden,  nicht  ursprünglich  bestimmt  waren. 
Näheres  hierüber  auf  S.  71. 

13.  Diese  jungen  Komosleute  sind  aufser  Rand  und 
Band.  Aevgo  ovv  avXrjrfjQt'  jiaQa  xXalovtL  ysXojvxsg  mvioixBv^ 
kbIvov  wqÖBOi  TeQJtöf^svoL  läfst  in  V.  1041 — 2  jemand  im 
Kreise  seiner  offenbar  nicht  mehr  sefshaften  Kumpane  sich 
vernehmen,  und  es  ist  dies  eine  dreiste  Verhöhnung  der 
durch  aidcbg  bedingten  Vorschrift  'Avvxovvn  /.ir]  tmyeläv^ 
die  bei  Diog.  L.  1,  3,  2  als  Chilonwort  angeführt  ist.  Ge- 
wifs,  die  Alten  hatten  recht  mit  ihrer  Klage  über  das 
Schwinden  von  aiöcbg  und  die  Überhandnähme  von  dvaideirj 
(V.  647—8). 

14.  Ein  Nachlassen  des  kriegerischen  Geistes  pflegt 
Hand  in  Hand  zu  gehen  mit  zunehmender  Üppigkeit  und 
Zügellosigkeit.  So  war  es  in  lonien  (Athen.  XH  523  f),  und 
so  ist  es  auch  hier.  Vergnügungssüchtigen  Komasten  gehört 
y.  885—6:  Elqrivr)  Kai  Jilovtog  lyoi  Jiöhv,  öcpga  fisv'  äXXcov 
KCOfA.d^ociJ.L'  KaKOv  d*  ovK  sgaf^at  jioXeiiov.  Wir  sehen  auch 
hier  wieder,  wie  sehr  diese  Jugend  dem  spartanischen  Geist 
sich  entfremdet  hat.  Ionischer  Geist  ist  über  sie  gekommen. 
Wir  denken  an  Anakreon,  der  von  kriegerischem  Gelage- 
vortrag nichts  wissen  will  (94  Bergk),  und  der  als  Flüchtling 
vor  dem  Feind  sich  darstellt  (fr.  28;  29  Bergk).  Auch  schon 
in    der    Ilias    wird    die    Vorliebe    für    den    Krieg    verurteilt 

(IL  9,  63—4). 

15.  Die  spartanische  Anspruchslosigkeit  ist  hahin.  Der 
Sprecher  der  Verse  1191—4  will  im  Leben  es  gut  haben  und 
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verzichtet  dafür  gern  auf  pomphafte  Aufbahrung  im  Tode.  Be- 
gehrlich geworden  ist  man  auch  in  lonien.  Die  Begehrlich- 
keit des  Hipponax  rücken  z.  B.  die  Fragmente  16,  17,  18,  19, 
29  B,  42  bei  Bergk  ins  Licht. 

16.  Auch  dies  mutet  ganz  und  gar  nicht  spartanisch  an, 
dafs  in  V.  861 — 4  eine  Buhlerin  spricht,  die  wir  natürlich 
als  Teilnehmerin  am  Gelage  uns  vorstellen  (vgl.  Aristoph. 
Ach.  1091:  OT£q)avot^  ßVQOv,  tQayrnia^',  al  Jiögvac  Jidga). 
Diese  Sitte  der  Beteiligung  von  Hetären  am  Gelage  und  erst 
recht  natürlich  am  Komos  —  nach  V.  1066 — 7  ist  das 
xcofxd^siv  die  Wonne  auch  der  weiblichen  Jugend  —  scheint 
ebenfalls  aus  lonien  zu  stammen.  Mimnermos  liebt  die 
Flötenspielerin  Nanno  (Athen.  XIV  597  a),  und  der  weinselige 
Anakreon  tanzt  im  Komos  mit  seiner  Eurypyle  (Anth.  P.  7,  31, 
9 — 10).  In  ionischen  Städten  war  es,  wo  man  Aphrodite  als 
stalQfj  und  JtÖQvrj  verehrte  (Athen.  XIV  572 d — f.  573  a). 
Aischines  bezeichnete  die  ionischen  Frauen  insgesamt  als 
f^oixdöag  und  xegöakeag  (Athen.  V  220b).  Auch  unsere 
Sprecherin  gehört  in  diese  Kategorie. 

Immer  wieder  zeigt  es  sich,  dafs  die  Vertreter  der  De- 
kadenz auch  Verwalter  und  Kenner  und  also  richtige  Erben 
des  alten  Gelagevortrags  sind.  Sie  beweisen  es,  indem  sie 
den  Kyrnos  anreden,  und  sie  beweisen  es,  indem  sie  Verse 
und  metrisch  gefafste  Teile  eines  Wortgefüges  usurpieren. 
Unsere  Sprecherin  nimmt  die  Anfangsworte  Oc  [xs  q)lXoi  jiqo- 
ÖLÖovot  der  Ekloge  575 — 6  mit  Unterschiebung  eines  anderen, 
ihr  geläufigeren  Sinnes  in  Anspruch.  In  V.  579 — 80  spricht 
ebenfalls  eine  Frau,  aber  eine  anständige  und  nicht  belästigt 
sein  wollende.  „Ich  hasse  den  bösen  Mann,  und  verhüllt  bin 
ich  zugegen,  wie  ein  scheues  Vögelchen  zur  Flucht  neigend" 
sagt  sie,  und  auch  bei  Aphrodite,  dem  göttlichen  Vorbild  der 
Hetären,  nehmen  wir  diesen  Zwiespalt  der  Auffassung  wahr, 
da  sie  einerseits  jiöqvtj  heilst  (Athen.  XV  572  f)  und  anderer- 
seits als  aldoir)  bezeichnet  ist  (Hom.  H.  6,  1  B.  Hes.  Theog.  194) 
und  durch  Verhüllung  ihren  Körper  lüsternen  Blicken  zu 
entziehen    weifs    (Ovid.  F.  4,  141 — 4)^).       Uns    interessieren 


1)  Mehr  unbewufst  entsprechen  die  Hetären  diesem  Vorbild,  wie 
denn  unbewufst  übrigens  auch  Weintrinker  in  allen  Einzelheiten  ihrer 
Erscheinung  und  ihres  Verhaltens  einem  göttlichen  Vorbild  entsprechen. 
Man  kann  diese  als  dionysische  Gestalten  auffassen  oder  auch,  wenn  man 
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hier  die  Anfangsworte  'Ex^algo)  xaxöi>  ävdga.  Sehen  sie 
nicht  ganz  so  aus,  als  ob  sie  altem  Gelagevortrag  unserer 
Aristokratie  entnommen  sind?  Dafs  wir  alles  hätten,  was  an 
Gelagepoesie  einst  die  Stadt  des  Theognis  und  des  Kyrnos 
hervorbrachte,  wird  man  ja  wohl  nicht  behaupten  wollen. 

Auch  dort,  wo  V.  1211—6  zum  Vortrag  gelangt  ist, 
waren  Hetären  anwesend,  die  auch  am  Gelagevortrag  sich 
beteiligten.  Der  Sprecher  antwortet  nämlich  einer  Unfreien, 
die  durch  unwillkommenes  jval^eiv  ihn  gereizt  hatte.  Wir 
befinden  uns  also  wohl  auch  hier  nicht  mehr  in  sehr  alter 
Zeit,  obwohl  der  Sprecher  ein  Verbannter  ist,  was  immerhin 
seine  politische  Natur  ins  Licht  rückt.  Von  verbannten 
Megareern  ist  ja  aber  bei  Thuk.  3,  68  noch  für  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  die  Rede. 

17.  In  Sparta  war  das  Verhältnis  eines  älteren  Manne« 
zu  einem  jungen  lediglich  Seelenliebe  und  entbehrte  durch- 
aus der  Sinnlichkeit  (Xen.  Staat  d.  Lak.  2,  13).  Dorischer 
Adel  wird  es  auch  in  diesem  Punkt  nicht  anders  gehalten 
haben,  und  wenn  er  es  anders  hielt,  so  ist  das  eben  Deka- 
denz.    Die  erotischen  Eklogen  des  Anhangs  werden  wir  daher, 

will,  als  apollinische  oder  auch  wohl  —  es  gilt  dies  zumal  von  Anakreon 
—  als  aphrodisisch- erotische.  Im  Grunde  sind  sie  nämlich  eins,  diese 
Götter  mit  ihrem  vieldeutigen  Wesen,  nicht  nur  Dionysos  und  Apollon, 
sondern  auch  Aphrodite  und  Eros  und  noch  viele  andere  und  alle,  da 
sie  als  Träger  eigentlich  der  gleichen  Begriffe  sich  darstellen,  nur  dafs 
diese  nicht  allerseits  in  gleicher  Stärke  entwickelt  sind  —  Aphrodite  ist 
z.  B.  ein  Weib  und  Dionysos  ein  Mann,  aber  es  fehlt  nicht  an  Spuren 
auch  der  entgegenstehenden  Auffassung  bei  beiden  —  und  auch  nicht 
immer  in  denselben  engeren  Verbänden  und  Komplikationen  uns  ent- 
gegentreten. Wir  haben,  obwohl  viele  Gestalten  erblickend,  doch  nur 
einen  einzigen  Gedankenkreis.  Es  wogt  und  wallt  in  diesem  Hexenkessel. 
Es  formen  sich  nämlich  hier  die  Begriffe  unter  der  Einwirkung  zahl- 
reicher Gesetze  (z.  B.  Assoziation,  Verneinung,  Gegensinn,  kausative, 
iterative,  Optative,  passive,  präteritale  Wendungen  des  Verbalbegriffs), 
und  wenn  wir  genau  zusehen,  so  geht  die  Entstehung  der  Begriffe  Hand 
in  Hand  mit  der  Entstehung  auch  der  Begriffsbildungsgesetze.  Was  ist 
das  für  ein  seltsames  Abschweifen  vom  Thema?  Gehört  das  zur  Philo- 
logie? Ach  nein,  es  gehört  ganz  und  gar  nicht  zur  klassischen  Philo- 
logie. Es  gehört  auch  nicht  zur  Sanskritphilologie  und  auch  nicht  zur 
Ägyptologie.  Heute  wenigstens  nicht.  Später  wird  es  die  einende  Grund- 
lage aller  Altertumswissenschaften  sein,  denn  die  Entwickelung  der  Be- 
griffe und  Begriffsbildungsgesetze  ist  Quelle  und  H  intergrund  aller  mensch- 
lichen Kultur. 
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da  wir  es  hier  sehr  entschieden  mit  Sinnlichkeit  zu  tun  haben, 
den  Alten  absprechen.  Aber  wem  sollen  wir  sie  zuweisen? 
Den  Spätlingen  oder  den  alten  politischen  Gegnern  des 
dorischen  Adels?  Schon  in  älterer  Zeit  wurde  in  Megara  der 
sinnlichen  Knabenliebe  gehuldigt.  Das  Beiwort  aQiO'vsvovvEg 
igsTf^olg,  welches  unter  gleichzeitiger  Bezeichnung  von  dem 
Hafenort  Megaras  als  Ntoalot  bei  Theokr.  12,  27  Ahr.  den 
Megareern  gegeben  ist,  die  den  Heros  Diokles,  den  Knaben- 
liebhaber, durch  Kufs wettkämpfe  der  Knaben  verehrten  — 
Agesilaos  ist  durchaus  nicht  ein  küssender  Liebhaber  (Xen. 
Ag.  5,  4 — 6)  — ,  weist  entschieden  auf  die  ältere  Zeit,  wo 
Megara  eine  nicht  unbedeutende  Seemacht  gewesen  sein 
dürfte,  und  kennzeichnet  im  weiteren  auch  die  Bevölkerungs- 
schicht, welche  der  Knabenliebe  huldigte.  Wir  wissen  bereits, 
dafs  dorischer  Adel  zur  Seefahrt  keine  Neigung  hatte  (9  c), 
und  dürfen  voraussetzen,  dafs  dagegen  bei  dem  ionischen 
Bevölkerungselement  diese  Neigung  vorhanden  war.  Un- 
dorisch ist  dieser  Diokles.  Darauf  deutet  auch  die  Über- 
lieferung, die  ihn  aus  Athen  nach  Megara  gekommen  sein 
läfst  (Theokr.  12,  28  und  Schol.).  Und  die  Gestalt  des  Ana- 
kreon,  des  entschieden  sinnlichen  Sängers  der  Liebe  und 
speziell  der  Knabenliebe,  mag  legendär  sein  —  wir  wenigstens 
bezweifeln  es  nicht  — ,  aber  sie  ist  ionisch. 

Den  Spätlingen  gilt  auch  bereits  Theognis  als  sinnlicher 
Liebhaber  des  Kyrnos,  wie  aus  dem  späten  Machwerk  der 
Verse  237 — 54  (vgl.  9)  ersichtlich  ist.  Wir  erkennen  hier, 
dafs  diese  Erotiker  Megareer  waren  und  Fühlung  hatten  mit 
dem  Gelagevortrag  in  der  Stadt  des  Theognis  und  des  Kyrnos. 
Begegnet  nicht  auch  in  V.  1353 — 6  des  Anhangs  die  Kyrnos- 
anrede?  Und  entlehnen  nicht  die  Erotiker  metrisch  gefafste 
Redewendungen  und  sogar  einzelne  Verse  und  Verskomplexe 
dem  andern  Gelage  Vortrag?  Die  Verse  1243,  1353,  1365 
des  Anhangs  sind  mehr  oder  weniger  identisch  mit  den 
Versen  597,  301,  1117  der  eigentlichen  Sammlung,  und  was 
die  Entlehnung  von  Versteilen  betrifft,  so  entsprechen  die 
Pentameterausgänge  ovkst^  sörj  ta/Lilr)g  und  äg^f^iog  rjde 
rpiXog  und  aloxQÖv  övsodog  sxeig  in  V.  1242  und  1312  und 
1378  denen  der  Verse  504  {ovkev^  sorj  'caiiir^g),  326  {äg'd'ßioc 
rjde  q)tXoi),  508  (aloxQov  övsiöog  exco),  und  V.  1349  beginnt 
mit   den  Anfangsworten  ovtco  fii)  d^aviia^e    des    Verses  191. 
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Beachtenswert  ist  in  diesem  Verse  auch  der  nun  folgende 
Vokativ  Iificovlör),  der  an  nämlicher  Versstelle  auch  in 
V.  469  und  667  begegnet.  Es  ist  nicht  daran  zu  denken, 
dafs  der  erotische  Sprecher  ernstlich  an  jenen  Simonides  sich 
gewendet  habe,  den  die  alten  Aristokraten  anreden,  aber  in 
Verbindung  mit  dem  usurpierten  ovvco  fii]  'd^aüfia^e  macht 
sich  dieser  Vokativ  f^anz  gut,  den  der  Sprecher  ebenso  wie 
die  Kyrnosanrede  öfter  im  Gelagevortrag  vernommen  haben 
wird,  ohne  doch  den  Angeredeten  wahrnehmen  zu  können. 
Auch  Verskomplexe  übernahmen  die  Erotiker.  Identisch  mit 
V.  1151—2  der  eigentlichen  S.  ist  ja  V.  1239a— b:  M?)  Jiove 
vöv  JiaQeövva  f^s^slg  (pLXov  äXXov  EQsvva,  dBi?^CL)v  dv§Q(hjio}v 
Qrj/xaoc  JiBtd'öf^svog,  und  wir  brauchen  diese  Verse  gar  nicht 
erotisch  fassen,  ebensowenig  wie  die  nun  folgenden,  die  sich 
anschliefsen,  nämlich  1240a — b:  Jto^XdKt  tot  jvag'  ifiol  xavd 
aov  Xe^ovoc  f^dtata  xal  Jtagd  ool  xav'  ifiov  *  twv  de  ov  (xi) 
^vvlsi,  da  vielmehr  hier  ebenso  wie  in  V.  323 — 8  der  Ver- 
letzung der  Freundestreue,  eines  sittlichen  Ideals  der  Alten 
(Kap.  I  12),  vorgebeugt  werden  soll.  Auch  von  V.  949 — 54 
gehört  das  erste  Distichon  als  V.  1278  c— d  auch  dem  Anhang 
an.  Kaum  zu  bezweifeln  ist  hiernach,  dafs  auch  V.  1351 — 2: 
^Q  Jtal,  fxrj  Kcbfia^s,  ysQOvti  de  jvel'd'eo  dvögr  ov  tot  xo)/Ltd- 
^eiv  ov(jtq)OQOv  dvÖQi  veoj  aus  dem  alten  Gelagevortrag 
stammt.  Wir  sehen  in  diesen  Worten  ein  eo'&kd  vjtoti'O^eod'at 
der  Alten  (vgl.  Kap.  I  1  und  II  14).  Die  Anrede  ^Q  Jiat  be- 
günstigte offenbar  die  Usurpation,  und  man  könnte  fast  auf 
den  Gedanken  kommen,  dafs  hier  ein  Versehen  vorliege,  in- 
dem einfach  wegen  dieser  Anrede  die  Verse  dem  Anhang  ein- 
verleibt wurden.  Es  steckt  aber  doch  wohl  noch  etwas  da- 
hinter, wie  wir  sogleich  sehen  werden. 

Die  Gesellschaft,  welche  den  erotischen  Gelagevortrag 
pflegte,  erkennen  wir  auch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  noch 
als  eine  aristokratische.  In  Athen  verwehrte  ein  Gesetz  des 
Solon  die  Knabenliebe  dem  Unfreien,  da  sie  vielmehr,  wie 
Plutarch  sagt  (Sol.  1),  ein  Vorrecht  der  xakol  und  oefxvot, 
d.  h.  doch  wohl  der  Aristokraten,  sein  sollte.  Ein  e?.evd^eQog 
ist  auch  der  Sprecher  der  erotischen  Verse  1377—80.  Und 
mufs  nicht  auch  die  Knabenliebe  des  Sprechers  in  V.  1271—4 
als  etwas  Würdigeres  erachtet  werden?  Er  wirft  nämlich 
dem  Geliebten   vor,    dafs   er   den   edlen  Sinn    (vöog  eo'&kög) 
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durch  fiaQyoovvT]  zu  Schanden  gemacht  habe  und  sagt  sich 
deshalb  von  ihm  los.  Das  erinnert  doch  wohl  einigermafsen 
an  das  platonische  Ideal  der  Knabenliebe.  Piaton  ist,  wie 
immer  wieder  betont  werden  mufs,  ein  Aristokrat,  und  wenn 
seine  himmlische  Liebe  mit  Sinnlichkeit  nichts  mehr  zu  tun 
hat,  so  entspricht  er  auch  hierin  den  Spartanern,  denen 
gleichfalls  die  nicht  sinnliche  und  allein  seelische  Liebe  als 
etwas  gar  Edles  und  Schönes  galt  (Xen.  Staat  d.  Lak.  2,  13). 
Wir  kommen  hier  einfach  von  dem  Begriff  der  Liebe  zu  dem 
der  Freundschaft.  Ist  nicht  dieses  Hinüberschattieren  des 
Begriffs  auch  schon  im  sprachlichen  Ausdruck  erkennbar? 
q)lXog  kann  nicht  nur  der  Freund  heifsen  sondern  auch  der 
Geliebte.  Und  wenn  Agesilaos  einen  igcb/jiBvog  hat  (Plut. 
Ap.  Lac.  209f),  so  wolle  man  nicht  übersehen,  dafs  davon 
doch  nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Thema  der  Freund- 
schaft die  Rede  ist.  Hiernach  könnte  auch  derjenige,  der 
V.  1151 — 2:  Mrj  jzote  töv  jiaQSÖvva  fA^S'äelg  (plXov  äXXov 
egevva  tctL  erotisch  fafste  (in  V.  1239  a — b),  noch  ein  alter 
Aristokrat  gewesen  sein.  Auch  Theognis  mag  in  dem  edleren 
erotischen  Sinne  bereits  den  alten  Aristokraten  als  ein  Freund 
des  Kyrnos  erschienen  sein.  Die  alten  parainetischen 
Verse  31 — 8  kennen  nur  ein  Verhältnis  der  Freundschaft  zu 
Kyrnos.  In  dem  Machwerk  des  Spätlings  dagegen,  d.  h.  in 
V.  237 — 54,  ist  Theognis  der  sinnliche  Liebhaber  des  Kyrnos. 
Wie  steht  es  im  weiteren  mit  der  erotischen  Fassung  der 
Verse  1351 — 2:  ^ß  Jtal,  f^rj  xcofia^s  ktX.?  Wir  meinen,  dafs 
auch  hier  an  seelische  Beeinflussung  eines  edlen  Erotikers 
gedacht  werden  kann. 


Kapitel   VIIL 
Nachträge  zu  Kapitel  VI. 

A.  In  Kap.  VI  wurde  auf  S.  33  darauf  hingewiesen,  dafs 
Eklogen  unserer  S.  inhaltlich  zueinander  in  Beziehung  stehen. 
Wir  können  im  Hinblick  auf  die  Ausführungen  in  Kap.  VII 
diesen  Hinweis  wesentlich  verstärken.  Wir  sahen,  dafs  ent- 
artete Aristokraten  von  dgetT]  und  aldcbg  nichts  mehr  wissen 
wollen  und  also  die  Ideale  der  Alten  verleugnen  und  ver- 
höhnen (Kap.  VII  E2;  8;  9a;  13),    und  dafs  die  Alten  ihrer- 
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seits  mit  Äufserungen  der  Warnung,  des  Tadels,  des  Unmuts 
und  der  Verzweiflung  nicht  zurückhalten  (Kap.  VII C).  Wir 
sahen  ferner,  wie  in  der  alten  Zeit  des  Parteizwistes  aus 
den  gegnerischen  Lagern  es  herüber-  und  hinübertönt 
(Kap.  VIIE9b).  Es  gibt  also  Eklogen,  die  bei  aller  Dis- 
harmonie dennoch  einander  entsprechen,  und  es  ist  dies  eine 
Erscheinung,  die  nicht  nur  die  Geschlossenheit  unserer  S. 
beleuchtet,  sondern  bereits  deutlich  macht,  dafs  hier  ein 
lokaler  Hintergrund  besteht.  Die  Eklogen  unserer  S.  fügen 
sich  alle  einem  Rahmen.  Sie  sind  wie  die  Steine  eines  Mosaik- 
bildes.    Sie  passen  zueinander. 

B.  Im  Hinblick  auf  die  in  unserer  S.  enthaltenen  Solon- 
und  Tyrtaiosverse  gelangten  wir  in  Kap.  VI  zu  der  An- 
schauung, dafs  die  Aufnahme  von  Fragmenten  anderer 
Elegiker  nicht  von  einem  Grammatiker  herrührt  sondern  von 
den  alten  Hütern  und  Verwaltern  des  Gelagevortrags,  d.  h.  von 
den  Weintrinkern  selbst  (S.  35 — 8).  Das  ist  mehr  als  Vermutung, 
denn  wiederum  zeigen  dies  jetzt  die  Mimnermosfragmente. 
Wer  hatte  ein  Interesse  an  der  Einverleibung  der  Verse  795 — 6 
(Mimn.  fr.  7  Bergk):  Tijv  oavrov  q)QEva  tsQJie'  övor)keye(ov 
de  Jiohzwv  äXXog  vlg  oe  xaxcög,  dAAog  äfietvov  sgel,  die  in 
der  Anth.  P.  9,  60  mit  Recht  als  nagalveoig  eg  tö  dvetcog 
^fjv  bezeichnet  sind'),  und  1017—22  (Mimn.  fr.  5,  3—8  Bgk.), 
welche  die  schnelle  Vergänglichkeit  der  Jugend  beklagen? 
Wer  anders  als  jene  dekadenten  Erben  des  Gelagevortrags, 
deren  Existenz  in  Kap.  VII  klar  gestellt  ist?  Was  ist  Mim- 
nermos  für  ein  Landsmann?  Die  Gestalt  dieses  alten  Ver- 
treters der  Elegie  mag  legendär  sein  wie  die  des  Theognis 
—  man  wird  allen  Grund  haben,  fr.  14  (Bergk)  in  eine  ältere, 
weniger  weichlich  empfindende  und  wehrhafte  Zeit  hinaufzu- 
rücken   — ,    aber  sie  ist  ionisch.     Der  Liebhaber  der  Flöten- 


1)  Es  ist  durchaus  nicht  geschmackvoll,  das  vorhergehende  Distichon 
fi^Ti  ziva  UCv(x)V  ^rilfvfievog  iQyfiaat  Xvyoorg  fi^ri  riv  A'rf^wo;v,  rtlla 
Sixatog  Iwv  noch  zu  ihnen  zu  ziehen.  Das  pafst  viel  hesser  zu  den  vor- 
hergehenden Versen  789-92:  Mi}  noii  ^oi  uai6i]ua  ymi^oor  äUo  (f^aveirj 
nvt  uQfTijr  ao(fir]g  «n«  Tod'  aikv  ^/wv  iionotfii]v  (f^Qfuiyyi  x«t  iQXn^f^V 
xal  aoiö^,  y.a,\  lutra,  rwv  dya.^oiv  laniv  f^oiui  v6ov,  vm  wir  von  dieser 
ursprünglich  überlieferten  Lesung  nicht  abgehen,  wie  schon  in  Kap.  I 
unter  7  bemfrkt  wurde.  Der  Begriff  der  aQ^rr  und  des  lanhg  voof 
spezialisiert  sich  hier,  wenn  wir  V.  793-4  anfügen,  zu  dem  der  Recht- 
schaffenheit, wie  auch  i^  V.  147-8  und  4G5-6  dies  der  Fall  ist. 
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Spielerin  Nanno,  der  für  den  Reiz,  den  ach  so  schnell  ent- 
eilenden, der  Jugend  so  empfängliche  Dichter  ist  kein  ernster 
Dorer.  Und  auch  die  Erben  des  theognideischen  Gelage- 
vortrags sind  keine  Dorer  mehr.  Die  Weintrinker  in  der 
alten  Isthmosstadt  sind  leichte  loner  geworden.  Wir  möchten 
die  Mimnerraosverse  in  unserer  S.  ebensowenig  missen  wie 
die  Tyrtaios-  und  Solonverse.  Wenn  alle  diese  Bruchstücke 
ein  Grammatiker  der  S.  einfügte,  so  war  das  ein  verblüffend 
raffinierter  Kenner  ihres  Charakters  und  ihrer  Geschichte. 


Kapitel   IX. 

Erscheinungen  ^einer    allmählichen    Divergenz    des 

dorischen   Adels    in    Megara   und    der    Spartaner   in 

Sitte  und  Lebensweise. 

Wir  wollen  nicht  immer  nur  das  Wort  Dekadenz  im 
Munde  führen.  Einige  Erscheinungen  des  allmählichen  Ab- 
weichens  unserer  Aristokraten  von  spartanischer  Eigenart,  für 
welche  dieser  Ausdruck  nicht  recht  passen  will,  seien  hier 
zur  Sprache  gebracht. 

1.  Wenn  in  V.  309 — 12  vorgeschrieben  wird,  wie  man 
unter  den  ovootvoo  sich  zu  verhalten  habe,  so  ist  daraus  zu 
entnehmen,  dafs  unsere  Aristokraten  ursprünglich  auch  die 
spartanische  Institution  der  Syssitien  hatten,  und  es  stimmt 
dies  auch  zu  dem  in  Kap.  I  unter  1  Bemerkten.  Aber  ein 
so  strenger  Zwang  wie  in  Sparta,  wo  auch  der  besser  Ge- 
stellte nicht  sich  ausschliefsen  durfte  (Plut.  Lyk.  10),  scheint 
nicht  bestanden  zu  haben,  wenn  Kyrnos  gemahnt  werden 
mufs,  immer  nur  zu  den  Guten  zu  halten  und  mit  ihnen  zu 
trinken  und  zu  essen  (V.  31ff.).  Abtrünnig  gewordene  Edle 
werden,  so  folgern  wir  aus  diesen  Worten,  tatsächlich  sich 
fern  gehalten  haben.  Und  nach  dem  in  Kap.  VII  E  unter  9  b 
Bemerkten  können  wir  dies  auch  begreifen.  Mächtige  und 
Reiche  hatten  eben,  wie  wir  hier  sahen,  einen  Anhang  eigener 
sralQOi  und  dürften  auch  beim  Gelage  diese  um  sich  ver- 
sammelt haben.  Das  Wort  sralgog  kann  ja  prägnant  sowohl 
den  Zechgenossen  bezeichnen  (II.  17,  577.  Philoxen.  2,  38 
Bergk)  wie  den  Parteigänger  oder  genauer  den  Genossen  so- 
wohl in  ernstem  wie  in  nicht  ernstem  Werk;  vgl.  V.  115 — 6 
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und  643 — 4.  Bei  den  alten  Aristokraten  warm  die  eiaiooL 
nicht  Anhänger  eines  einzelnen,  aber  es  begegnen  in  unserer 
S.  auch  Verse,  die  das  Verhältnis  des  Genossen  oder  Freundes 
als  ein  recht  persönliches  erkennen  lassen,  z.B.  1101--2: 
öong  001  ßovXevoEv  ißsv  jtsqi  xal  a'  Ixe/.evoev  olxeo^ai 
jiQO?.tJiöv'&*  rjfxereQTjv  q)t/ur)v.  Dafs  ein  politisch  hervor- 
ragender Mann,  seine  Getreuen  um  sich  versammelnd,  Gast- 
mähler und  Gelage  veranstaltete,  folgern  wir  auch  aus 
V.  1203—6,  wo  ein  Aristokrat  schroff  es  ablohnt,  der  Ein- 
ladung des  Tyrannen  —  Megara  ist  von  der  Tyrannis  nicht 
verschont  geblieben^)  —  Folge  zu  leisten,  wie  denn  auch 
dieser  von  ihm  keine  zu  gewärtigen  habe.  Ein  Tyrann  ist 
nämlich  gewissermafsen  nur  die  höhere  Potenz  eines  hervor- 
ragenden Mannes.  Nur  die  Armen  werden  also  noch  den 
gemeinsamen  Mahlzeiten  treu  geblieben  sein,  und  auch  von 
diesen  werden  einzelne  der  Versuchung,  der  etaioia  eines 
Mächtigen  beizutreten,  nicht  widerstanden  haben.  Die  Sache 
der  Syssitien  hat  mit  dem  Aufkommen  einer  Aristokratie  des 
Besitzes  einen  Stofs  bekommen,  und  man  dürfte  schliefslich 
auch  in  den  Kreisen  der  alten  Aristokraten  von  dieser  Ein- 
richtung abgekommen  sein.  Auch  in  V.  563 — 6  scheint  man 
diese  bereits  nicht  mehr  zu  kennen.  Hier  wird  nämlich 
empfohlen,  einen  ioMög  dvrjQ,  der  auch  weise  sei,  und  von 
dem  mau  etwas  lernen  könne,  einzuladen.  Dieser  Sprecher 
ist  zweifellos  einer  der  Alten,  was  auch  daraus  erhellt,  dafs 
er  voraussetzt,  dafs  man  vom  Gelage  nach  Hause  sich  be- 
geben werde  (vgl.  Kap.  H  13)').  Ebensowenig  wie  das  Ein- 
laden zum  Mahl  verträgt  sich  mit  der  Sitte  der  Syssitien  das 
Bewirten  und  Entsenden  eines  persönlichen  Gastfreundes. 
Was  V.  879 — 84  betrifft,  so  nehmen  wir  an,  dafs  hier  im 
Namen  der  Gesamtheit  der  Spartaner  der  bewirtete  Gast- 
freund angeredet  wird,  denn  in  Sparta  gab  es  keine  Gast- 
freunde eines  einzelnen  und  keine  privaten  Gelage.  Wir 
wissen    bereits,    dafs    diese  Verse   sehr    wohl    so   verstanden 


M  Diese  Verse  setzen  wir  also  in  die  Zeit,  wo  die  Tyrannis  in 
Megara  bestand.  Auch  V.  847—50:  Aä^  inißa  Stjjlko  x8Vi6(fQovi  xxl.  ge- 
hört augenscheinlich  in  diese  Zeit. 

2)  Natürlich  bezieht  sich  dies  nicht  auf  denjenigen,  der  etwa  den 
Weisen  eingeladen  hat,  sondern  nur  auf  den,  der  beim  Gelage  seine  Nähe 
suchte,  was  man  ja  ebenfalls  nicht  unterlassen  soll. 
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und  aufgefafst  werden  können  (S.  39).  Aber  in  V.  511  — 22 
ist  Klearistos  der  persönliche  Freund  des  Sprechers,  der  den 
Wirt  und  Entseuder  macht.  Das  ist  also  ein  Abweichen  von 
spartanischer  Sitte,  aber  der  Sprecher  ist  dennoch  einer  der 
Alten.  Dafür  bürgt  uns  sein  Rechtlichkeitssinn  und  seine 
Armut  (Kap.  I  16  und  II  7). 

2.  Der  eben  beachtete  Sprecher  hält  es  nicht  für  aus- 
geschlossen, dafs  er  seinerseits  seinem  Gast  einen  Besuch 
abstatte  (515fif. :  fjv  öe  ug  sXd^  oev  q)iXoq  cdv  xtX.).  Spar- 
tanisch ist  indessen  nicht  diese  Sitte  des  Besuchens  aus- 
wärtiger Freunde,  denn  nach  Plut.  Inst.  Lac.  19  war  den 
Spartanern  ein  djtodrjfxslv  verboten.  Wir  erkennen  vielmehr 
im  Hinblick  auf  das  Epos  hier  eine  ionische  Sitte.  Und 
ionisch  ist  im  besondern  noch  dies,  dafs  der  scheidende 
Gastfreund  seine  Geschenke  erhält.  Klearistos  erhält  sie 
ebenfalls. 

3.  Klearistos  darf  keine  grofsen  Ansprüche  machen.  Er 
ist  der  einzige  Gastfreund,  den  der  Sprecher  der  Verse  511 
—  22  sich  leisten  kann.  Mehrere  Gastfreunde  konnte  eben, 
wie  hier  ersichtlich  wird,  nur  der  Reiche  haben.  Etwas,  wo- 
mit gleichfalls  nicht  ein  jeder  sondern  nur  der  Reichere  sich 
abgeben  konnte,  ist  auch  das  Halten  von  Pferden.  In 
V.  719ff.  erscheint  nämlich  u.  a.  der  Besitz  von  Pferden  und 
Maultieren  als  Zeichen  des  Reichtums.  Die  Passionen  der 
Reichen  und  Vornehmen  sind  es  also  augenscheinlich,  mit 
denen  in  V.  1253—4  (vgl.  Sol.  fr.  23  Bergk):  "OXßtog,  (p 
Jtalöeg  te  q)iXoi  Kai  ixcbvvysg  tJiJtot  'd7}Qsvtai  vs  xvveg  xal 
^evoc  dkXodajtot  geliebäugelt  wird,  und  wir  sehen  auch  hier 
wieder,  was  als  Nachtrag  zu  Kap.  VII E 17  beiläufig  be- 
merkt sei,  in  welchen  Kreisen  der  Knabenliebe  gehuldigt 
wurde. 

Wer  nun  ein  Pferd  hielt,  wird  zu  Pferde  auch  in  den 
Krieg  gezogen  sein,  und  wir  vermerken  hier,  dafs  in  V.  549 
— 54  Kyrnos  aufgefordert  wird,  Zaum  und  Zügel  den  Pferden 
anzulegen,  denn  es  gebe  Krieg.  Aristokraten  werden  es 
schon  gewesen  sein,  die  als  Ritter  zu  Felde  zogen.  Heifsen 
doch  auch  in  Chalkis  die  Reichen  und  Edlen  mjioßotai 
(Herodot  5,  77).  An  Sparta  dürfen  wir  aber  hier  nicht 
denken.  Die  Spartaner  zogen  nämlich  als  schwerbewaffnete 
Fufstruppen  zu  Felde,    wie  u.  a.  die  erhaltenen  Tyrtaiosverse 
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bezeugen.  Allerdings  gab  es  auch  in  Sparta  eine  kleine 
Eliteschar  der  Innelg  (Herodot  8,  124),  aber  diese  Ritter 
hatten  keine  Pferde  (Strab.  IX  481—2).  Wir  schliefsen  daraus 
immerhin,  dafs  ursprünglich  dennoch  Pferde  da  waren,  zumal 
da  es  auch  in  Kreta  Ritter  gab,  die  tatsächlich  auch  noch  Pferde 
besafsen  (ebd.),  was  wegen  der  auch  sonst  hervortretenden 
Ähnlichkeit  der  kretischen  Gemeinwesen  mit  Sparta  (vgl. 
Polyb.  6,  45,  1)  ^)  Beachtung  verdient.  In  Sparta  mufste  eben 
diese  tiefer  wurzelnde  und  im  letzten  Grunde  sicherlich  auf 
Mythologie  beruhende  Anschauung,  dafs  der  Edle  auch  ein 
kriegerischer  Reiter  oder  „Ritter"  sei,  verkümmern,  da  hier 
ein  schärfer  hervortretendes  anderweitiges  Denken  dem  Fort- 
bestand dieser  Ideenassoziation  ungünstig  war.  Ijuiorgocpia 
war  nämlich  eine  Sache  von  Jilovrog  und  dajidvr],  wie  Age- 
silaos  gesagt  haben  soll  (Xen.  Ag.  9,  6.  Plut.  Ap.  Lac.  212b), 
und  daher  den  Spartanern  unsympathisch.  Auch  ist  es  für 
den,  der  ein  Pferd  hat,  bei  ungünstiger  Wendung  des  Kampfes 
leichter,  sich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Da  aber  Flucht  vor 
dem  Feinde  unter  allen  Umständen  in  Sparta  verpönt  war, 
so  war  auch  aus  diesem  Grunde,  wer  in  den  Krieg  ziehend 
ein  Pferd  bestieg,  hier  nicht  besonders  angesehen,  und  Age- 
silaos  fragt  einen  Lahmen,  der  zu  Pferde  ausrücken  wollte, 
ob  er  nicht  wisse,  dafs  im  Kriege  es  nur  darauf  ankomme, 
stand  zu  halten  und  nicht  zu  fliehen  (Plut.  Ap.  Lac.  210  f). 
In  Sparta  war  man  konservativ'),  aber  es  ist  damit  noch 
nicht  gesagt,  dafs  alles  gerade  in  Sparta  den  Boden  fand,  wo 
es  gedeihen  konnte.  Es  verträgt  sich  eben  nicht  alles  mit 
den  sehr  einseitig  entwickelten  spartanischen  Anschauungen. 
In  Megara  war  man  ebenso  wie  in  Kreta  in  diesem  Punkt 
des  Berittenseins  des  kriegerischen  Edlen  konservativer,  aber 
man  war  es  in  Megara  unter  dem  Einflufs  einer  tonangebend 
gewordenen  Plutokratie.  Dorischem  Adel  strengster  Observanz 
werden  wir  dagegen  die  Aufnahme  des  Tyrtaiosbruchstücks 
der  Verse  1003—6  zuerkennen,  wo  in  dem  Standhalten  in 
fester  Schrittstellung  das  Wesen  der  kriegerischen  Tüchtigkeit 


1)  Nach  [Plat.]  Min.  318  c-d  (vgl.  320a— b)  soll  Kreta  das  Vorbild 
der  lykurgischen  Verfassung  gewesen  sein. 

»)  Ein  T«  vncwxovjcc  öwCet,v  ist  nach  Thuk.  1,  70  den  Spartanern  eigen, 
and   nach   Athen.  XIV  624  c   ihnen  besonders    von    allen  Dorern    ein  tö 
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erblickt  wird.  Immer  wieder  zeigt  es  sich,  dafs  der  echteste 
Adel  nach  Sparta  gravitiert.  Ihm  verdanken  wir  überhaupt 
auch  die  Aufnahme  der  Tyrtaiosverse. 

4.  Die  Spartaner  sind  nach  Thuk.  1,  141  ävögeg  yecogyol 
xai  ov  d'a).dooiOL,  und  wir  hatten  bereits  Gelegenheit  darauf 
hinzuweisen,  dafs  auch  die  echten  Aristokraten  in  der  Stadt 
des  Theognis  und  des  Kyrnos  keine  berühmten  Seefahrer  ge- 
wesen sein  dürften,  nämlich  in  Kap.  VII  E  unter  9  c  (S.  65) 
und  17  (S.  70).  Wie  werden  wir  es  also  auffassen,  dafs  der 
Sprecher  in  V.  1197 — 1202  ein  Seefahrer  ist  aber  in  die  früheren 
Verhältnisse,  wo  er  seinen  Acker  bestellte,  sich  zurücksehnt? 
Es  spricht  hier  ein  Dorer,  der  aber  bereits,  durch  Umstände 
dazu  genötigt,  der  Gewohnheit  seines  Stammes  entsagt  hat, 
um  den  fremden  Beruf  auszuüben.  Schweren  Herzens,  das 
wollen  wir  ihm  glauben,    aber   die  Tatsache  verzeichnen  wir. 
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Berichtigungen. 

S.  5,  Z.  18  von  oben:  220 d,  nicht  320 d 

S.  8,  Z.  5  von  unten:  Aipart'c,  nicht  Atöartt. 

S.  11,  Z.  12  von  unten:  (2),  nicht  (3^. 

S.  13,  am  Schluß  von  Kap.  I:  (6),  nicht  (7). 

S.  20,  Z.  2  von  oben:  979—82,  nicht  997- 8y. 

S.  23,  Z.  21  von  oben:  Kap.  I  12,  nicht  Kap.  l   14. 

S.  62,  Z.  18  von  unten:  Frosch-,  nicht  Frosch: 

S.  67,  Z.  2  von  unten:  dahin,  nicht  hahin. 


Zusätze. 

S.  64.  ~  Daß  schon  vor  der  Zeit  des  Hipponax  die  Parodie  von 
theognideischen  Sprechern  geübt  wurde,  zeigt  V.  894.  Näheres 
darüber  auf  S.  43. 

S.  71.  —  Das  Wort  iXsv&tgog  rangiert  sozusagen  in  die  Bezeichnungen 
eines  Aristokraten  {aya&og,  dCxaioc:  u.  s.  w.)  ein. 

Kap.  VIT  E  17.  —  Es  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  die  Knaben- 
liebe schließlich  doch  etwas  Dorisches  ist.  Das  Epos  weiß  von  ihr 
noch  nichts  —  wir  merken  es  bei  Erwähnung  des  Ganymedes  (II. 
20,  232—5)  — ,  und  in  Kreta,  wo  ja  dorischer  Geist  das  Leben  be- 
stimmt (S.  77),  ist  sie  gewissermaßen  eine  geheiligte  Institution 
(Strabon  X  483—4).  Hier  hören  wir  auch,  was  im  Hinblick  auf 
Theogn.  1283  ff.  und  1299  ff.  Beachtung  heischt,  von  iTJidiio^ig  und 
von  einem  d^rjQiveiu  des  Liebhabers. 

Die  häufig  beachtete  Geistesverwandtschaft  Platons  mit  den  Spar- 
tanern (S.  4.  5.  13.  17.  23  Anm.  55.  62.  72)  sei  hier  noch  hinsichtlich 
einer  interessanten  Einzelheit  ins  Licht  gerückt.  Sparta  war  eine 
offene  Stadt  (Plut.  Inst.  Lac.  240a),  und  die  Spartaner  hielten  nichts 
von  einer  ihrer  Ansicht  nach  die  Büi-ger  bequem  und  unkriegerisch 
machenden  Ummauerung  der  Städte  (Plut.  Ap.  Lac.  21 2 e  [Ages.  .55]. 
215 de  [Agis  6]).  Dieser  Anschauung  begegnen  wir  nun  auch  bei 
Piaton  (Gesetze  778 d  —  779a).  Uebrigens  wird  hier  ein  rfQovqtCv 
che  Tivag  uvxrwQ  xai  fiiS^  i^fiigav  dem  lässigen  Wesen,  welches  dem 
Vertrauen  auf  die  Mauer  entspringt,  entgegengesetzt.  Man  denke 
demnach  bei  V.  1043—4  unserer  S:  Ev6ü)ij.tv  •  rfvhtxt]  6i  nöXivg 
(pvXc'c/.eoaL  fxtX^aEL  ctarvcpiXqg  iQctrrtg  nuTQidog  tj/utriQrjg  nicht  an  Wachen, 
die  etwa  auf  der  Stadtmauer  sich  befinden.  Auch  die  Stadt  der 
theognideischen  Sprecher,  d.  h.  das  isthmischo  Megara  (Kap.  VI), 
wird  ehedem  noch  eine  offene  gewesen  sein.  Wir  hören  nichts  von 
einem  Mauerbau,  sondern  nur  ein  nvQyovv  der  -noXig  axorj  ist  in  V.  773 
dem  Apollon  zugeschrieben.  Das  weist  auf  die  Dorer.  In  lonien 
dagegen  sind  die  Städte  seit  alters  ummauert,  und  das  Epos  kennt 
in  Poseidon  den  Erbauer  des  Mauerkranzes  um  Troja  (II.  21,  446). 
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181—2:  32.  493  ff.:  27. 
183—92:  11.  12.  25.  32.  53  61.  65.  497—8:  21. 

191—2:  49.  499-502:  21. 

191:  70.  503-8:  27.  58. 

189-90:  48.  504:  70. 

193-6:  32  65.  508:  70. 

209—10:  45.  511—22:  18.  26.  42.  59.  76. 

211—2:  21.  523—4:  38. 

217—8:  49.  50.  525-6:  58. 

221-6:  64.  529-30:  23. 

227—32:  11.  35.  533:  27. 

235—6:  49.  535—6:  23.  37. 

237—54:  2.  25.  26.  29.  31.  34.  36.  537-8:  23. 

56.  66.  70.  72.          539—40:  31. 

261—6:  30.  541—2:  34.  49. 

281—2:  7.  549—54:  31.  76—7. 

283—6:  49.  559—60:  8. 

289—92:  49.  563—6:  75. 

295-8:  9.  567—70:  26.  57.  60. 

299—300:  29.  575—6:  38  Anm.  68. 

301—2:  29.  579—80:  27.  68.  69. 

301:  70.  581—2:  18. 
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585—90:  16.  35.  997—1002:  27.  65. 

593-4:  16.  1003-6:  77 

597:  70.  1007-12:  29. 

603-4:  45.  49.  1017-22:  73. 

605-6:  21.  1023-4:  23. 

607-10:  19.  1025-6:  6. 

6« 5  6:  49.  1029—30:  6. 

615:  10.  1041—2:  67. 

627-8:  18.  22.  1043-4:  27.  33.  79. 

629-30:  57.  1045-6:  33.  66. 

631-2:  5.  1047-8:  27. 

633—4:  15.  1049-54:  2-3.  29. 

633:  4.  1051-2:  15. 

635-6:  49.  1055-8:  27. 

643-4:  75.  1061-2:  13. 

647-8:  49.  67.  1063-8:  56.  62.  65. 
649-52:  5.  13.  59.  1063-5:  66. 

653-4:  54.  62.  1066-7:  68. 

657-8:  6.  16.  1075-8:  16. 

659—66:  25.  1081  a-2b:  36. 

667-82:  4  10.  13.  26.  59.  60.  1087—90:  19. 

667:  71.  1101-2:  75. 

679:  5.  1103-4:  49.  50. 

683:  4.  1107-8:  58. 

687—8:  24  59.  1109—14:  36. 
689—90:  29.  1109—12:  48. 

691-2:  27.  30  42.  1117—8:  11.  38.  48.  65. 
693—4:  21.  22  1117:  70. 

699-718:  38  1119—22:  53.  54.  55.  57. 

719—28:  60.  76.  1135  50:  49. 
743—52:  24.  55.  58  59.  1147—9:  17. 

753—6:  17.  54.  1151—2:  7.  71.  72. 
757  68:  15.  24.  26.  27.  34.  44.  46  1153-4:  28.  33.  53.  54. 

773—82:  24.  25.  40.  44.  46.  1155-6:  28.  33.  60. 

783—8:  38.  42.  1161-2:  31.  33.  62.  63. 

789—94:  60.  1165—6:  42.  47.  62.  63. 

789—92:  5.  73  Anm.  1181-2:  24. 

793-4:  73  Anm.  1183—4:  29. 

795—6:  73.  1191—4:  67.  68. 

812:  37  Anm.  1197—1202:  78. 

819—20:  49.  1203—6:  42.  75. 

821-2:  14.  1209-10:  42.  43.  44.  46. 

823—4:  14.  24.  1211—6:  28.  42.  43.  44.  45.  69. 

825—30:  27.  1217—8:  19. 

837—40:  21.  1219—20:  20. 

847—50:  42.  45.  75  Anm.  1239 a-b:  71.  72. 

861—4:  28  38  Anm.  68.  1240a- b:  71. 

865-8:  4.  54.  1242:  70. 

868:  10.  1243:  70. 

903—30:  8.  11.  1253-4:  76. 

903-4:  9  Anm.  1271—4:  71.  72. 

939—42:  27.  1278 c-d:  71. 

943-4:  27.  1283  ff.,  1299  ff.:  79. 

949—54:  71.  1312:  70. 

971—2:  21.  1353—6:  29.  70. 
973—8:  29.  57.  1356:  37  Anm. 

979-82:  20.  1365:  70. 

989—90:  18  1377-8:  71. 
993—6:  27.  37  Anm.  1378:  70. 
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11.  Textkritisch  behandelte  und  gedeutete  Theognisverse. 

699—718:  37—8.  1161—2:  62—3. 

789-94:  5.  73  Anm.  1165-6:  62-3. 

795—6:  73  Anm.  1207—8:  66—7. 

879—84:  39—40.  1211—6:  44—5. 

903—4:  42—3.  1351     2:  67—71. 


III.  In  Betracht  gezogene  Wörter  und  Eigennamen  und  Aus- 
drucksformen  der  Theognlssammlung. 

ayad-oC  hat  politische  Nebenbedeutung:  3 — 4.  —  Rein  poHtische  Auf- 
fassung des  ccpi^Q  dyaS^og  in  V.  173:  32.  47. 

Ai&(x)v  (V.  1209j:  44. 

aldQiag  (V.  683)  hat  politische  Nebenbedeutung:  4. 

düToi:b2.  —  daroi  ol'ife,  noXig  ijde  u.  dergl. :  34. 

d/Qr^GTOi  (V.  865)  hat  politische  Nebenbedeutung:  4.  10. 

6iiXoi  hat  politische  Nebenbedeutung:  4.  —  Politische  Auffassung  in 
V.  393:  0  r«  tf^tAoV  dv^o  o  rs  noXXov  dfxeivoiv. 

^Cxatoi  (V.  751)  hat  politische  Nebenbedeutung:  24.59. 

fTir]  (V.  23):  38. 

iaff^Xd  iniataa&cti  (V.  652):  5. 

ia^Xd  vnozi^sa^tti  (V.  1049—50):  2.  3. 

iad-Xög  in  V.  570  in  rein  politischer  Auffassung:  57.  60. 

(Vergl.    V.    189:    xal    ix    xccxov    iad-Xog    tyrifitv.       1112:  fipriarivti    &' 
ix  xaxov  iaS^Xog  dyrJQ.) 

ia&Xog  vöog  (V.  792;:  5.  71.  73  Anm.  —  (pQtvtg  ia»lcd  in  V.  429:  24. 

iTdlQoi  (V.  115—6.     643-4):  74—5. 

tjy€fj,6u€g  (V.  41) :  65. 

@€6Tifjiog  (V.  881):  39. 

xttxoi  hat  politische  Nebenbedeutung:  4.  —  Rein  politische  Auffassung 
in  V.  305  {xaxoi  ix  yccargög):  48.  —  Vermutlicher  Doppelsinn  in 
V.  579  (E/S^ciiQio  xaxov  dudga):  69. 

xfx'Af]  ironisch  in  V.  1216:  45. 

Kyrnosanrede  in  V.  1349:  71. 

xtafxoi  iQCiZoi  (V.  242):  56. 

vioi  uy&Q€g  (V.  240):  56. 

Plural  oft  im  Sinne  des  Singular:  39. 

(p€vytip:  43  Anm. 

<piXog  in  V.  1151  u.  1239  a:  72 

Simonidesanrede  in  V.  1349:  71. 
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IV.  Sachregister. 

Alkathoos:  40. 

Anakreon:    29.    —    Berührung   mit    Theognis :    5C    Anm.    58.    65-6. 

66  (fr.   17).  67  (fr.  28;  29;  94).  68.  70. 
Anakreonteen :  31.  66.  —  Berührung  mit  Theognis:  60  (34;  56). 
Aristokraten. 

Attisch-ionische  Auffassung  der  Aristokratie:  53. 
Dekadente  Aristokraten:  53.  57.  59. 
Erotiker  sind  Aristokraten:  71—2. 

Geldaristokratie  und  Geburtsaristokratie:  48.  53.  55.  61.  63. 
Machthaber  und  Aristokraten:  64. 
ßitter  sind  Aristokraten:  76—7. 
Stadtadel:  52. 

Weintrinker  sind  Aristokraten:  33—4. 
Die  „Wenigen''  sind  die  Aristokraten:  49. 
Athen:  34.  41.  53.  70.  71. 

Attische  Skolien:  36.  57.  —  Berührung  mit  Theognis:  34.  53  (Sk.  7). 
Chilon  2.  —  Chilonworte  5.  6.  8.  9.  15.  17.  18.  19.  67. 
Diokles:  70. 
Dorer:  51—3.  63.  79. 
Froschmäusekrieg :  62. 
Gelagepoesie:  25.  26.  36. 

dvTiXiyav  im  poet.  Gelage  Vortrag:  28. 

avToa/ediciCity  im  poet.  Gelage  Vortrag:  27  Anm.  35. 

erotische  Gelagepoesie:  29.  71. 

kriegerische  Gelagepoesie:  67. 

lokaler  Charakter  der  älteren  Gelagepoesie:  33 — 4.  6tJ. 

Spartas  Gelagepoesie  (Tyrtaios):  37.  38.  56. 
nai^eiy  im  poet.  Gelagevortrag:  28.  63.  69. 
nagaipsaig  im  poet.  Gelagevortrag:  29. 

Stichelei  und  Schmähung  im  poet.  Gelagevortrag:  27  Anm. 
Variation    und    Usurpation     (das    Gegenteil     von    avroa/iducCtiy) 
des    poet.    Gelagevortrags:   35 — 6.     —     Usurpation   mit  Unter- 
schiebung eines  anderen  Sinnes:  38  Anm.  68.  71 — 2. 
Wettkampf  im  poet.  Gelagevortrag:  27.  37  Anm. 
Hetären:  28.  44.  68.  69. 

Hipponax:    64.   —   Berührung    mit    Theoguis:    55.    62.    68    (fr.    16—9. 
29  B.  42). 
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Homer  od.  Epos:  31.  55  Aiim.  —  Ilias  51.  62.  —  Berücksichtigung 
in  Bezug  auf  Theognis:  50  (Od.  10,  488  ff.).  55  (Od.  9,  5-11).  62.  67 
(II.  9,  63-4).  76.  79. 

lonien:  50.  51.  53.  55.  62.  66.  67.  68.  79. 

Ironie:  11.  38  Anm.  45. 

Kallinos:  50.  51. 

Knabenliebe:  69-72.  76.  79. 

Komos  und  Komasten:  22.  66—8. 

Korinth:  39—40.  43.  47. 

Kreta:  77.  79. 

Kritias:  20.  29  Anm.  —  Berührung  mit  Theognis:  21. 

Parodie :  62.  63.  79. 

Megara:  40—3.  51—2.  62-3.  70.  75.  —  Meg.  auf  SiziHen:  40-1. 

Mimnermos:  50.  57.  68.  73—4.  —  Fragmente  bei  Theognis:  73—4 
(fr.  5,  3—8;  7).  —  Berührung  mit  Theognis:  50  (fr.  1,  9;  3).  57 
(fr.  2,3—8;  4;  5).  68.  73—4. 

Piaton:  1.  2.  24.  32.  40—1.  55.  62.  79.  —  Berührung  Piatons  und  der 
att.  Philosophie  mit  Theognis:  4.  5.  13.  17.  23.  38  Anm.  72. 

Seefahrt:  63.  65.  70. 

Selon:  11.  16.  22.  76.  —  Fragmente  bei  Theognis:  35  (fr.  8;  13, 
65—70;  13,  71-6;  15).  61  (Theogn.  719-28  =  fr.  24).  76  (fr.  23).  — 
Berührung  mit  Theognis:  53  (fr.  13,  7—8).  60.  61. 

Sparta  und  Spartaner:  1—23.  38.  39.  50-1.  52  Anm.  65.  69.  70.  74—9.  — 
Agesilaos:  3.  5.  7.  8.  17.  20.  21.  70.  72.  77.  —  Alkamenes:  22.  — 
Archidamos:  4.  6.  13.  15.  16.  —  Chilon:  s.  oben.  —  Demaratos: 
19.  —  Eudamidas:  5.  —  Kleomenes:  17  19.  —  Labotos:  9.  — 
Leon:  3.  8.  —  Leonidas:  5.  12.  14.  17.  —  Leotychidas:  Iß.  — 
Lykurg:  6.  11.  12.  14.  —  Nikandros:  18.  —  Teleklos:  8.  14.  ~ 
Theopompos:  10.  —  Zeuxidamos:  23. 

Syssitien:  39.  74.  75.  —  Phiditien:  9. 

Tyrtaios:  37.  37  Anm.  39.  40—1.  76.  —  Fragmente  (es  handelt  sich 
um  12,  13-6  und  12,  37—42)  bei  Theognis:  37.  77.  —  Berührung 
mit  Theognis:  4  (fr.  12).  10  (fr.  11,  13).  56.  —  Vertrautheit 
theognideischer  Sprecher  mit  Tyrtaios:  37 — 8. 


Druck  von  Carl  MarschDer,  Berlin  SW.  68. 
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PA  VJendorff,  Franzi scus 

LJUjo  Die  aristokratischen  Sprecher] 

vJ/W.         der  Theognis-SaimnlLing 
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